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Blutregen

Robor, zur Bruderschaft vom Stein gehörend, war am Ziel seiner Wünsche. Der Dämon Gaap, Herr über 66 Legionen dienstbarer Geister, hatte ihn zum mächtigsten Wesen seiner Welt gemacht. Fortan konnte Robor sich allein mit Hilfe seiner Gedanken an jeden gewünschten Ort versetzen. Niemand konnte ihm mehr widerstehen, niemand ihn töten. Er war nicht unsterblich, aber unangreifbar geworden.

Ein blondes Mädchen hatte er dafür geopfert, und den Extrakt aus sieben Regenbogenblumen. Und gleich würde er den, der versucht hatte, das zu verhindern, ebenfalls zu Gaap schicken.

»Stirb!« schrie Robor, kicherte schrill und tauchte unerwartet hinter dem Eindringling auf, um ihm den Opferdolch eiskalt in den Rücken zu stoßen.

Gaap konnte zufrieden sein! Für das, was er Robor gewährte, wurde er mehr als genug belohnt!


Nik Landaron spürte den Luftzug in seinem Nacken. Er machte nicht den Fehler, sich herumzudrehen. Das hätte ihn zuviel Zeit gekostet. Er ließ sich einfach nach vorn fallen. Der heimtückische Hieb mit dem Messer, der ihn zwischen den Rippen treffen und sein Herz durchschneiden sollte, ging ins Leere. Robor stürzte nicht, vom eigenen Schwung getragen, über den ehemaligen Offizier, sondern erschien ein halbes Dutzend Meter von Landaron entfernt in einem anderen Teil des Opferraumes und fand dort mühelos sein Gleichgewicht wieder.

Das bösartige Lachen eines Wahnsinnigen verhallte!

Landaron richtete sich wieder auf. Die Gegner fixierten sich. Die beiden Unheimlichen in ihren dunklen Kutten, deren Kapuzen nur wesenlose Schwärze überdeckten, rührten sich nicht. Warum griffen sie nicht in den Kampf ein? Überraschte auch sie das unheimliche Können Robors, der im einen Moment hier war und im nächsten dort, ohne daß zu erkennen war, auf welche Weise er sich bewegte?

Landaron hatte das noch bei keinem einzigen Priester aus der Bruderschaft vom Stein beobachtet, und sein Vater, selbst Priester, hatte ihm auch nie etwas darüber verraten.

Landaron hatte ihn verlassen und eine andere Identität angenommen, weil er die bösen, kriegstreiberischen Machenschaften der Priester nur zu gut durchschaute. Als Offizier hatte er sich in der Armee hochdienen wollen, um dann später aus höherer Position heraus dafür zu sorgen, daß unsinnige Kriege, die nur den Brüdern vom Stein nutzten, erst gar nicht mehr entbrannten.

Aber nun war seine geplante Karriere schneller beendet, als er gedacht hatte. Er wurde als Entführer jenes Mädchens gesucht, das Robor dem Dämon geopfert hatte. In Wirklichkeit hatte er die Entführung zu verhindern versucht, dabei aber im Gegensatz zu den Entführern Spuren hinterlassen. Und daß die Brüder vom Stein dahintersteckten, glaubte ihm niemand, solange er nicht handfeste Beweise bringen konnte.

Die Kuttengestalten, die mit normalen Waffen nicht zu verletzen waren, sondern nur mit bestimmten, blitzschleudernden Waffen unschädlich gemacht werden konnten, hatten mit Hilfe ihrer düsteren Magie genau die Entführung begangen, die Sula Solonys’ Vater Landaron anlastete. Dabei liebte Landaron Sula. Welchen Grund sollte er haben, sie zu entführen? Im Gegenteil, er hatte auch jetzt noch versucht, sie zu retten, nur war er zu spät gekommen - aus dem Nichts hatte die Klaue des Dämons zugepackt, Sula vom steinernen Blutaltar gerissen und einfach verschwinden lassen, Sekundenbruchteile bevor der Opferdolch des Priesters Robor sie durchbohren konnte. Dafür aber würde der Dämon sie in seinen höllischen Sphären töten, und das war möglicherweise noch entsetzlicher!

Deshalb wollte Landaron den Priester töten. Das war die einzige Möglichkeit, den Bruder vom Stein für sein übles Tun zur Rechenschaft zu ziehen. Eine Anklage vor einem ordentlichen Gericht war sinnlos; noch niemals in der Geschichte des Königreiches war jemals ein Priester vor Gericht gestellt worden. Landarons Vater hatte einmal in weinseligem Zustand von Brüdern erzählt, die sich kleinerer Vergehen schuldig gemacht hatten. Das war innerhalb der Bruderschaft geregelt worden. Nach außen hin war sie unangreifbar. Niemand zwang einen Bruder vom Stein jemals auf die Anklagebank. Aber die Priester konnten ihrerseits Anklage erheben und Prozesse überwachen - sowie deren für den Angeklagten nicht immer angenehmen Begleitumstände.

Robor trug die Schuld an Sulas Tod. Und er trug die Schuld an der furchtbaren Leere, die jetzt in Nik Landaron wühlte und die selbst vom Haß nur teilweise wieder aufgefüllt werden konnte.

Die beiden Kuttenträger griffen nicht ein. Sie kamen Landaron vor wie Maschinen, die nur darauf warteten, eingeschaltet zu werden. Er war froh darüber, daß das nicht geschah. Seinen kleinen Blitzwerfer hatte er in seinem Quartier zurücklassen müssen, als er die Flucht vor seinen Schergen ergriff, und mit dem Degen allein konnte er sich die Unheimlichen nicht vom Leibe halten. Zudem hatte er mit seiner Jagd auf Robor schon genug zu tun.

Verspottete der ihn nicht mit seinem ständigen Auftauchen und Verschwinden?

Um ein Haar hätte Landaron Degen oder Kampfdolch nach ihm geschleudert, um ihn so zu treffen, statt pausenlos hinter ihm herzulaufen und mit ihm Katz und Maus zu spielen. Aber damit hätte er sich nur selbst entwaffnet. Er war zwar äußerst treffsicher, aber Robor hätte den Waffen mühelos ausweichen können, um dann Landaron um vieles leichter den Garaus machen zu können. Daß Robor ihn ebenso töten wollte wie Landaron den Bruder vom Stein, war offensichtlich. Es war sogar logisch. Landaron mußte sterben. Er war unbefugt in den Tempel vom Stein eingedrungen, und er hatte eine Dämonenbeschwörung gesehen, die er niemals hätte sehen dürfen. Wenn er darüber redete, würde er das Bild zurechtrücken, das die Öffentlichkeit von der Priesterschaft hatte. Selbst wenn man seinen Behauptungen nicht glauben würde - irgend etwas blieb immer im Gedächtnis der Menschen haften, und wenn es wieder einmal zu einem unerklärlichen Vorfall kommen sollte, gab es sicher einige Menschen, die sich dann ausgerechnet an das erinnern würden, was Landaron ihnen erzählt hatte.

Robor kam jetzt wieder näher heran. Auch wenn Landaron nicht wußte, wie der Bruder vom Stein das machte - er rechnete jeden Moment damit, daß Robor wieder einmal von einem Augenblick zum anderen neben oder vor oder hinter ihm erscheinen würde.

Robor grinste diabolisch und erschien Landaron wie die Inkarnation größten teuflischen Wahnsinns.

»Bis jetzt«, kicherte Robor, »habe ich nur mit dir gespielt. Von diesem Augenblick an wird es ernst. Todernst.«

»Das will ich meinen«, preßte Landaron hervor. Plötzlich sah er eine Chance. Nur der Opferaltar stand zwischen ihnen, und der war gerade mal so breit, daß ein Mensch darauf liegen konnte. Landaron hielt den Degen etwas abgewinkelt vermutlich rechnete Robor damit daß der Krieger die Klinge erst zurückziehen und dann damit stoßen würde, wie er es bisher immer getan hatte. Daß Landaron den Degen plötzlich wie ein Kampfschwert führte, begriff er zu spät -Landaron zog die Klinge zum Schlag herum, direkt auf den Hals des völlig überraschten Mordpriesters zu.

Im gleichen Moment, als er seinen Arm und den halben Oberkörper über den Steinaltar führte, schoß aus dem Nichts heraus eine riesige Pranke, erfaßte Landaron und riß ihn mit sich ins unbegreifliche Nirgendwo…

***

Zamorra trug seine Fußschelle mit der daran hängenden Eisenkette, die ihm im Laufe der Zeit das Gelenk blutig scheuert hatte nicht mehr. Dafür hielten ihn vier eiserne Spangen fest - zwei an den Füßen, zwei an den Handgelenken. Er war an einen eisernen Stuhl gefesselt, der nicht gerade danach aussah, als sei er konstruiert worden, um so bequem wie möglich zu sein. Zamorra hatte, bevor er mittels Magie hineingezwungen worden war, einige kleine technische Gemeinheiten entdeckt - ganz abgesehen von der Mulde unter der Sitzfläche, die eine Feuerschale aufnehmen konnte. Und Rußspuren an den Stuhlbeinen und den Seitenkanten der Sitzfläche zeugten davon, daß diese makabre Art der Sitzheizung nicht nur einmal zum Einsatz gekommen war.

Vor ihm stand der Priester Yomoy. Zamorra hatte ihn anhand seines Gewandes sofort als einen Bruder vom Stein erkannt, nur lag er offenbar falsch mit seiner Vermutung, zur Welt Ash’Cant verschlagen worden zu sein, als sein Regenbogenblumen-Transport gestört worden war. Yomoy hatte jedenfalls behauptet, den Begriff Ash’Cant noch nie zuvor gehört zu haben. Nach einer Erklärung, wieso sie sich dann beide in einer gleichermaßen bekannten Sprache verständigen konnten, hatte er erst gar nicht gesucht.

Auf der Erde war Zamorra jedenfalls nicht mehr. Denn sonst befände er sich vermutlich längst nicht mehr in dieser fatalen Situation. Dann hätte er Merlins Stern, das zauberkräftige Amulett, Schutz, Waffe und Instrument zugleich, vor neun Jahrhunderten von dem großen Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, nur mit einem Gedankenbefehl zu sich zu rufen brauchen. Aber seine Versuche waren gescheitert. Wenn das handtellergroße Amulett, das im Safe im Château Montagne lag, dem Ruf nicht folgte, dann nur, weil sich die Barriere zwischen ihnen befand, die zwei verschiedene Welten voneinander trennte.

Eigentlich hatte Zamorra nur vom Château Montagne im Loire-Tal nach Rom gewollt, zu Ted Ewigks Villa am Stadtrand. Kein Problem; in beiden Kellern gab es die seltsamen Regenbogenblumen, die als Transportmittel dienten und größte Distanzen zu winzigen Schritten schrumpfen ließen, sofern man eine klare gedankliche Vorstellung von seinem Ziel besaß. Und es mußte in unmittelbarer Nähe dieses Ziels jene Blumen geben, deren mannsgroße Kelche scheinbar ganzjährig blühten und je nach Lichteinfall in allen Farben des Regenbogenspektrums leuchteten.

Aber etwas, das praktisch aus dem Nichts kam, hatte Zamorra getroffen und den Transportvorgang gestört. Von Nicole, die bei ihm gewesen war, hatte Zamorra nichts mehr gesehen. Er war statt dessen in einem geradezu unüberschaubar riesigen Feld von Regenbogenblumen unter freiem Himmel angekommen, sofort überfallen und niedergeschlagen worden, und als er wieder erwachte, fand er sich angekettet in einer Zelle.

Alles, was er am Leib trug, hatten sie ihm abgenommen. Seine Kleidung, seine Uhr, die silberne Halskette, an der er normalerweise das Amulett unter dem Hemd vor der Brust zu tragen pflegte, sogar den Freundschaftsring, den seine Lebensgefährtin Nicole Duval ihm vor einiger Zeit mal geschenkt hatte. Vermutlich waren seine unheimlichen Gegner der Ansicht, daß er all diese Dinge ohnehin nie wieder benötigte.

Warum die beiden schwebenden Kuttenträger, die Yomoy wie dressierte Hunde aufs Wort gehorchten, ihn trotz seiner Gegenwehr mit magischer Kraft auf den Folterstuhl gezwungen hatten, war ihm unklar. Er konnte verstehen, daß Yomoy und die anderen Brüder vom Stein gern erfahren wollten, woher er so plötzlich gekommen war, aber auf die Idee, ihn einfach so zu fragen, schien Yomoy nicht zu kommen. Der Sadist hatte Zamorra nach einiger Wartezeit in der steinernen Zelle gleich in die Folterkammer schleppen lassen.

Noch war keine einzige Frage gestellt worden, aber die Instrumente lagen bereits in der Feuerschale und wurden zum Glühen gebracht.

Und Zamorra, praktisch hilflos ohne seine magischen Waffen, konnte nur zusehen und abwarten, bis das glühende Mi sen ihn berührte…

Und er wußte nicht einmal aus welchem Grund!

***

Ted Ewigk begab sich mittels der Regenbogenblumen nach Château Montagne und wollte sich den schwarzhäutigen Gnom zur Brust nehmen, der seiner Ansicht nach die Verantwortung für dieses Fiasko trug. Aber dann sah er das verzweifelte Häufchen Elend und erkannte, daß der Namenlose das niemals so gewollt haben konnte, daß er nicht einmal im schlimmsten Alptraum mit einer solchen Entwicklung gerechnet hatte.

Der Verwachsene mit der kohleschwarzen Haut und der schreiend bunten Kleidung verbarg sein Gesicht in den Händen. »Alles, was ich anfasse, mache ich falsch, dabei meine ich es doch nur gut! Nun sind sie vielleicht sogar tot, und alles, alles ist meine Schuld!«

»Dann stimmt mein Verdacht also, daß du dahintersteckst?« erkundigte Ted Ewigk sich leise. »He, Kleiner - nun brech doch nicht schon wieder in Tränen aus! Hier schwimmt ja schon alles. Wenn Zamorra und Nicole zurückkommen, können sie ein neues Hallenbad eröffnen…«

Sein Versuch, den Gnom mit einer witzigen Bemerkung aufzuheitern, mißlang. Erstens wußte der Schwarzhäutige nichts mit dem Begriff Hallenbad anzufangen, und zweitens war er nicht in der Stimmung für Witze.

»Er war betrunken«, stieß er zwischendurch hervor. »Sinnlos betrunken, hat fast eine ganze Flasche Cognac allein leergemacht, und das innerhalb nur einer Stunde! Im Sessel ist er eingeschlafen, und da wollte ich den schweren Kerl ins Gästezimmer zaubern, damit Herr Raffael und ich nicht so schwer an ihm zu schleppen hätten. Und da ist er nicht angekommen. Der Zauber muß ihn woandershin getragen haben.«

Von Don Cristofero Fuego del Zamorra y Montego war die Rede, dem Mann, den ein mißlungener Zauber seines treuen, gnomenhaften Dieners aus dem Jahr 1673 in die Gegenwart verschlagen hatte. Dem wohlbeleibten Vorfahren Zamorras aus der spanischen Linie der Familie hatte zur Zeit des Sonnenkönigs vorübergehend Château Montagne gehört, das er selbst »Castillo Montego« nannte. Alle Versuche, in seine Zeit zurückzukehren, waren bisher gescheitert. Wo immer Don Cristofero auftauchte, zeigte er sich von adliger Arroganz und Ignoranz, war zwar brennend an allem interessiert, was für ihn neu war, pflegte aber dennoch die Ansicht, daß die moderne Zeit sich gefälligst ihm anzupassen habe und nicht umgekehrt. Dadurch wurde er oftmals zu einer unerwünschten Nervensäge und beschwor bisweilen die haarsträubendsten Situationen herauf. Und während der Gnom geradezu versessen auf Süßigkeiten war und darüber häufig seine Pflichten vernachlässigte, war Cristofero Cognac-Liebhaber. Ted Ewigk konnte nur den Kopf schütteln; fast eine ganze Flasche innerhalb einer Stunde - das mußte doch annähernd zu einer Alkoholvergiftung führen! Aber vielleicht hatten die beträchtlichen Fettmassen, die der Grande mit sich herumtrug, den Alkohol weitgehend aufgesogen…

Cristofero kannte kein Maß, nicht beim Trinken, nicht beim Schlemmen -und vermutlich auch in anderen Dingen nicht. Um so verwunderlicher war es, daß er den Verwachsenen als seinen Diener bei sich hatte und ihn auch recht herablassend behandelte. Aber das war nur die äußere Schale. In Wirklichkeit mochte er den Kleinen wie seinen eigenen Sohn, den er mit scheltenden Worten und zuweilen auch mal einem Klaps zu erziehen versuchte. Ungewöhnlich für einen Adligen, der in einer Zeit lebte, in welcher körperliche Abnormitäten verspottet, verhöhnt und allenfalls auf dem Jahrmarkt zur Schau gestellt, niemals aber toleriert und akzeptiert wurden.

Umgekehrt war es nicht viel anders; der Gnom hing an seinem Herrn. Das allerdings war weniger verwunderlich; unter Cristoferos Schutz konnte er immerhin ein einigermaßen menschenwürdiges Dasein führen. Wenn Cristofero ihn nicht unter seine Fittiche genommen hätte, würde er möglicherweise längst tot sein, oder zumindest als hungernder Bettler und Dieb in den dunklen Seitenstraßen sein Dasein fristen. Da hätte ihm auch seine Zauberkunst nicht geholfen. Im Gegenteil, man hätte ihn eher erschlagen. Hexerei war immer noch verpönt, und die Scheiterhaufen noch nicht überall erloschen…

Für Don Cristofero sollte er Gold machen. Unzählige Alchimisten in aller Welt versuchten sich daran; möglicherweise hatte der Gnom eine bessere Chance, weil er sich der Zauberei bediente.

So sie denn eines Tages vielleicht zufällig mal funktionierte…

»Wenn ich nur wüßte, wo der Herr jetzt ist! Wenn ich ihm doch nur helfen könnte!« jammerte der Gnom.

Ted Ewigk preßte die Lippen zusammen. Aus dem, was Nicole ihm erzählt hatte, konnte er sich zusammenreimen, was geschehen war. »Dein Zauber hat Don Cristofero statt in sein Zimmer mitten zwischen die Regenbogenblumen getragen. Er ist mit Zamorra verschwunden. Wohin, wissen wir nicht. Seine Gedanken oder die Träume, die er vielleicht im Rausch hatte, müssen Zamorras Zielvorstellung überlagert haben.«

Der Gnom hob den Kopf und sah Ewigk aus großen Augen an. »Aber dann habt Ihr doch sicher versucht, ihm nachzufolgen. Es kann nicht schwer sein, sich zu wünschen, zu Don Cristofero Fuego zu gelangen, wenn man zwischen den Blumen steht.« Das Prinzip des Transportes war ihm natürlich bekannt; Zamorra hatte ja darüber des öfteren gesprochen.

»Natürlich haben wir es versucht«, sagte Ted. »Und Nicole muß es auch geschafft haben, denn sie verschwand zwischen den Blumen. Ich selbst wurde zurückgeschleudert, und seitdem geht es nicht mehr.«

Der Gnom horchte auf.

»Aber zwischen Castillo Montego und Eurem Palazzo vermögt Ihr ungehindert zu pendeln, mein Herr?«

»Ja. Das besagt, daß die Blumen an sich nach wie vor transportieren. Um so rätselhafter ist es mir, daß ich weder Nicole noch die beiden anderen erreichen kann. Zumindest Nicole hätte sich in der kurzen Zeit nicht so schnell aus der Nähe der Blumen entfernen können, daß sie als Bezugspunkt nicht mehr in Frage kam.«

»Und Ihr schließt aus, daß sie alle drei sofort starben, als sie das unbekannte Ziel erreichten, das sich möglicherweise in einer anderen Dimension befindet, Herr?«

»Absolut. Zumindest dein Boß muß in der Nähe der Blumen gewesen sein, denn sonst wäre ja auch Nicole nicht transportiert worden. Sie hatte sich auf ihn konzentriert. Und mich haben die Blumen praktisch zurückgeschleudert.«

Der Gnom nickte nachdenklich. Es schien ihm gutzutun, daß Ted ihn nicht von oben herab behandelte, sondern ganz normal mit ihm redete. So konnte er seine Gedanken besser entfalten.

»Herr, habt Ihr vielleicht auch einmal bedacht, daß die Kelche der Blüten sich geschlossen haben könnten?«

Ted sah ihn fragend an.

»Nun, die Welt ist rund, wie Cristobal Colon nachwies, als er gen Westen segelte, um Indien zu erreichen, und Herr Magalhaes, indem er sie ganz umrundete mit seinen Schiffen. Daraus folgt, daß es hier Nacht ist, wenn anderswo die Sonne scheint, oder hat mir mein Herr Cristofero Fuego dies falsch vermittelt?«

»Absolut nicht«, sagte Ted. »Und weiter?«

»Vielleicht ist es dort, wo mein Herr Cristofero und seine Freunde jetzt gerade sind, soeben Nacht. Somit schlafen auch die Blumen; die Kelche ihrer Blüten mögen geschlossen sein. Schlafen aber die Blumen, ist vielleicht auch kein Transport möglich. Oder könnt Ihr, Herr Ewigk, im Schlafe handeln?«

Ted grinste. »Wäre ich Beamter, vielleicht…«

»Ich verstehe Euch nicht, Herr«, grübelte der Gnom. »Beamter?«

Ted grinste. »Nun, habt ihr sie nicht auch am Hof des Sonnenkönigs, die Beamten? Die sind eine eigene Rasse, so kommt’s mir manchmal vor. Aber lassen wir das jetzt. Du denkst also, die Blumen hätten sich geschlossen und könnten in diesem Zustand keinen Transport vornehmen? Nie erlebt, so etwas…«

»Weil Ihr vielleicht nie versucht habt, Euch von einem Ort an den anderen zu versetzen, wenn’s dunkel war. Mit Verlaub, Herr, ’s liegt doch nahe!«

Ted nickte bedächtig. Ganz unrecht hatte der Gnom vielleicht gar nicht mal. In den Kellerräumen der beiden Bauwerke brannte Kunstlicht; winzige Miniatur-Sonnen, die seit Ewigkeiten zu glühen schienen und auf unerklärliche Weise frei in der Luft über den Blumen schwebten. Wenn Ted sich nicht irrte, gab es bei der Kunstsonne im Château Montagne sogar so etwas wie einen künstlichen Tag-Nacht-Rhythmus. Aber offenbar hatte tatsächlich noch niemand versucht, einen Transport zu verlangen, während die Blüten sich schlossen! Ted fragte sich, wie es bei den Regenbogenblumen in den Sümpfen Louisianas war oder bei jenen in der Erdhöhle in Alaska, wo ebenfalls künstliches Licht brannte.

»Das heißt also, daß wir nur ein paar Stunden zu warten brauchen, bis am Zielort die Sonne aufgeht und die Blüten sich wieder öffnen«, sann Ted Ewigk. »Gleichzeitig heißt es für unsere Freunde natürlich auch, daß sie bis dahin in der anderen Welt gefangen sind. Nun gut, warten wir also ab. Schätzungsweise… sechs oder sieben Stunden. Das reicht zum Schlafen.«

»Wenn drüben Sommer ist, Herr«, gab der Gnom zu bedenken. »Sollte es Winter sein, reichen vielleicht zwölf Stunden noch nicht.«

»Im Winter blühen keine…« Ted unterbrach sich. Auch darüber gab es keine Erkenntnisse! Diese riesigen, seltsamen Blumen unterschieden sich so nachhaltig von all der anderen Pflanzenwelt, daß man einfach mit allem rechnen mußte.

Nun, er würde in etwa sieben Stunden einen neuen Versuch starten. Bis dahin konnte er ohnehin nichts tun.

Ted kehrte in seine Villa am Rand der Ewigen Stadt zurück.

***

Nicole hätte heulen können. Die Regenbogenblumen, ein ganzes, unüberschaubares Feld dieser wundersamen Pflanzen, war ein Raub der Flammen geworden! Feuer, von Xolox entfacht, hatte alles abgefackelt! Damit war die Rückkehr in die eigene Welt versperrt. Sie selbst, Don Cristofero und Professor Zamorra, der im Tempel vom Stein gefangengehalten wurde, saßen also erst einmal hier fest!

Aber Nicole vergoß keine Träne. Das war nur Verschwendung emotioneller Energie. Vom Selbstmitleid kam keine Rettung, schon gar nicht für Zamorra.

Sie mußte ihn irgendwie herausholen. Deshalb waren Cristofero und sie jetzt unterwegs zum Tempel der Brüder vom Stein!

Als Nicole mitten im Blumenfeld materialisierte, war Zamorra längst fort gewesen. Sie traf nur auf Cristofero, der seltsamerweise wieder stocknüchtern war. Daß eine der Blumen, unter der er seinen Rausch hatte ausschlafen wollen, ihm den Alkohol entzogen hatte, ahnte keiner von ihnen. Aber Don Cristofero hatte Nicole berichtet, daß er mit Zamorra zusammen hier angekommen und sofort überfallen worden war. Zamorra war niedergeschlagen worden; Cristofero hatte sein Heil in der Flucht gesucht, weil er gegen die Übermacht nicht ankam. Nicole Duval sah das auch nicht als Feigheit an. Ein geflohener Cristofero in Freiheit nützte ihr als Informationsquelle wesentlich mehr als ein Held, der gefangengenommen oder gar erschlagen worden war. Bloß hatte es ausgerechnet Cristofero sein müssen, dieser Nervtöter, dem sie wegen seiner arroganten, selbstherrlichen Art nur wenig Sympathien entgegenbringen konnte? Hätte es nicht andersherum sein können, daß sie auf Zamorra traf und statt dessen der Grande verschleppt worden wäre?

Nun mußte sie zwangsläufig mit ihm Zusammenarbeiten, und in aller Selbstverständlichkeit hatte er sofort das Kommando ergriffen. Dabei war er mit Situationen wie dieser absolut nicht vertraut; Nicole besaß da wesentlich mehr Erfahrungen. Doch für ihn war sie erstens nur eine Frau und zweitens nur Zamorras Mätresse. Für die Befreiung Zamorras konnte es nur gut sein, wenn ein Mann die Sache in die Hand nahm. Noch dazu einer wie Don Cristofero Fuego del Zamorra y Montego. Und schließlich war ja auch er es gewesen, der Xolox geschnappt hatte, den Bruder vom Stein, der nicht nur das Regenbogenblumenfeld in Brand gesetzt hatte, sondern auch bei Zamorras Entführung mit von der Partie gewesen war, gewissermaßen als Oberschurke. Dieser lag nun, seines kultischen Gewandes entledigt, geknebelt und gefesselt, in der warmen Asche und harrte der Dinge, die da kommen würden. Derweil waren Nicole und Cristofero unterwegs zu der kleinen Ortschaft, die zum Tempel gehörte. Nicole hatte ihre telepathischen Fähigkeiten eingesetzt und aus den Gedanken von Steinbruder Xolox erfahren, wohin man Zamorra gebracht hatte und wo der Tempel zu finden war. Sie wußte jetzt sogar, wo sich die Zelle befand, in der man ihn angekettet hatte. Was sie nicht wußte, war, daß er mittlerweile in den Folterraum geschleppt worden war, und daß Xolox längst nicht mehr gefesselt in der Asche lag. Zwei Diener, jene wesenlosen, nichtmenschlichen Gestalten in ihren dunklen Kapuzenkutten, hatten ihren Herrn befreit und schwebten nun neben ihm her, während er in angemessenem Abstand Nicole und Cristofero folgte.

Cristofero hatte sich das Gewand des Bruders vom Stein über seine Kleidung geworfen. Er hielt das für eine brauchbare Tarnung. Schließlich konnten sie nicht wissen, ob seine eigenen Sachen in dieser Welt nicht ebenso auffällig waren wie auf der Erde dieses Jahrhunderts. Zamorra hatte zwar einmal ernsthaft versucht, ihn neu ausstatten zu lassen, aber immer wieder verzichtete Cristofero auf die modische Eleganz der 90er Jahre und zog die Kleidung seiner Zeit vor: ein grünes Wams, dunkle Kniebundhosen, helle Strümpfe, Schuhe mit riesigen, goldenen Schnallen, ein breiter Ledergürtel, an dem rechts ein Täschchen und links das Degengehänge befestigt waren, einen roten Schulterumhang und einen großen, schwarzen Hut mit einer riesigen Zierfeder. Letzteren hatte er ebenso unter dem Bruderschaftsgewand verborgen wie den Degen, der ihn beim Gehen nun doch ein wenig behinderte; zudem spannte das Gewand über Cristoferos unübersehbarem Bauch, und Nicole fragte sich, ob es unter den Brüdern vom Stein tatsächlich jemanden gab, der einen solchen Leibesumfang erreichte und darüber hinaus eine derart rötliche Knollennase besaß, wie sie nebst zwei listig funkelnden Äuglein aus dem wild wuchernden Bartgestrüpp des Grande hervorlugten. Aber es war dunkel geworden, und in der Nacht, so hoffte Nicole, waren auch hier alle Katzen grau. Sie selbst konnte in ihrem engen, schwarzen Lederoverall ebenso auffallen wie Cristofero. Man mußte abwarten, worauf man traf, und sich notfalls eine neue, bessere Tarnung beschaffen.

Der Weg zog sich nicht sehr lange hin. Schon bald tauchten linker Hand Palisaden und Wälle auf. Die Garnison! Hier waren Truppen stationiert. Ob zum Schutz des Dorfes oder zu seiner Plage, wußte Nicole nicht. Aus Xolox’ Gedanken war nicht sehr viel hervorgegangen, und sie hatte auch nicht zu intensiv forschen wollen. An Xolox’ intimsten Problemen und Problemchen, die sie dabei zwangsläufig mit wahrgenommen hätte, war sie nicht interessiert.

Sie bewegten sich jetzt am Rand einer breiten befestigten Straße, die das Dorf -schon fast eine kleine Stadt - und natürlich auch die Garnison mit der nahegelegenen Hauptstadt verband. Ein König regierte dieses Land, hatte Nicole den Gedanken Xolox’ entnommen, aber dabei auch unterschwellig gespürt, daß der König nur eine Marionette der Bruderschaft vom Stein war. Die Bruderschaft mußte erheblich vorangekommen sein auf dem Weg zur Macht - es sei denn, dies war vielleicht doch nicht Ash’Cant. Immerhin hatte Nicole dort noch nie Regenbogenblumen gesehen. Aber das bedeutete nichts; Ash’Cant war eine große, vielfältige Welt, und selbst auf der Erde veränderten sich Landschaften und Kulturen alle paar tausend Kilometer.

Cristofero blieb stehen. »Wo ist denn nur dies Tempelchen?« schnaufte er und tupfte sich mit einem Ärmelzipfel seines Beutegewandes Schweiß von der Stirn. Lange Fußmärsche war er nicht gewohnt. Für so etwas gab es in seiner Zeit schließlich Sänften oder Kutschen.

»Der Tempel befindet sich auf der anderen Seite des Dorfes«, erklärte Nicole mit dem Unterton ehrlichen Bedauerns. »Wir müssen also entweder außen herum oder mitten hindurch.«

»Dann mitten hindurch«, ächzte Cristofero. »Das dünkt mich kürzer. Sollte es mich noch einmal in eine andere Zeit verschlagen, so werde ich diesem nichtsnutzigen Gnom auftragen, daß er mir eine Sänfte und genügend Lakaien mit auf den Weg schickt. Dann bleibt mir diese entwürdigende Anstrengung erspart.«

Wenig später schien es, als bliebe ihnen der Umweg doch nicht erspart. Das Dorf wurde von Zaun, Wall und Graben umgeben, und ein großes Tor versperrte die Straße. Es gab allerdings keinen Wachturm, und ein Wächter schien offenbar auch nicht in der Nähe zu sein.

»Seltsam«, überlegte Nicole. »Wozu diese Schutzbefestigung, wenn niemand da ist, der aufpaßt, daß kein Feind sie übersteigt?«

»Wäre ich der Feind, ’s wär mir gar zu mühselig, hinüberzusteigen.«, schnaufte der Dicke. »Sehr betrüblich kommt’s mir vor, daß wir diesen Ort nun doch umrunden müssen. Heda - man öffne das Tor, aber hurtig, wenn’s beliebt!« Er hämmerte mit der Faust dagegen.

Natürlich kümmerte sich niemand darum.

»Ignorante Frevler!« zürnte der Grande. »Stehenden Fußes eile jemand herbei, um zu öffnen, oder ich lasse ihn…«

»Still, Bruder Cristofero«, mahnte Nicole; in der Tat verstummte der Grande verdutzt. Er schluckte und rollte heftig mit den Augen. »Wie nennt Ihr mich? Bruder? Einen dieser saft- und kraftlosen Mönche, die…«

»… es faustdick hinter den Ohren haben, mein Lieber. Oder solltet Ihr mir da etwas vorgeflunkert haben, als Ihr von dem Mönch bei Hofe spracht, der einer Dame den Hof und ein Kind machte und Euch die Schuld zuschob?«

»Hä-ähemm!« räusperte sich Cristofero, und ehe er noch darauf hinweisen konnte, daß Nicoles Ausdrucksweise für eine Dame doch recht unschicklich sei, fuhr sie fort: »Außerdem habt Ihr Euch doch vorhin entschieden, das Gewand eines Bruders vom Stein zu tragen.«

»Aber doch nur behufs der Tarnung!« protestierte Cristofero. »Doch hier draußen ist niemand, der uns sehen oder belauschen könnte.«

»Vielleicht aber jenseits des Tores, nachdem Euer Gebrüll ihn herbeilockte«, erwiderte Nicolè. »Also beschwert Euch nicht, wenn ich Euch - behufs der Tarnung - als ›Bruder Cristofero‹ anrede.«

Sie wandte ihm den Rücken zu; erst einmal war er ruhiggestellt - wenigstens für eine halbe Minute. Nicole sah einen Türgriff. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß man einen Stadtwall und ein Tor unbewacht ließ. Wenn er gegen menschliche Feinde gerichtet war. Probeweise drückte sie auf die Klinke - die gab nach, und das Tor ließ sich öffnen. Nicole schob es einen schmalen Spalt weit nach innen.

»Bitte einzutreten.«

Cristofero stürmte herein. Nicole drückte die Tür wieder ins Schloß. »Vielleicht ist es ein Schutz vor dem Raubund Ungeziefer, das da draußen sein Unwesen treibt.«

Unwillkürlich schüttelte Cristofero sich. »Garstiges Gezücht«, stieß er in Erinnerung an eine Mischung aus beißendem Insekt und fressender Raupe hervor. »Ausrotten sollte man es, statt für teures Geld einen solchen Wall zu bauen.«

»Vielleicht erfüllen diese gefährlichen Tiere einen bestimmten Zweck«, sagte Nicole. »Auch bei uns ist es so. Es muß Raubtiere ebenso geben wie Insekten.«

»Etwa auch Fliegen und Stechmücken?« empörte sich der Don. »Was gebt Ihr da für schauderhaften Unsinn von Euch, schönste Mademoiselle?«

»Sie dienen zum Beispiel den Vögeln als Futter. Erst wenn der Mensch verhement eingreift, wird das ökologische Gleichgewicht zerstört, und er muß immer öfter eingreifen, um einen Ausgleich zu schaffen, wobei er andererseits noch mehr zerstört. Eine teuflische Spirale.«

»Dann tut doch was dagegen, wenn Ihr’s so schlau erkannt habt«, grummelte Cristofero. »Bittet Monsieur deMontagne, daß er zum König geht und… ach, Ihr habt ja in Eurer modernen Zeit keinen König mehr. Genau das ist es doch, woran die Welt zugrunde geht. Hättet Ihr nicht so leichtsinnig die Monarchie abgeschafft, blieben Euch viele Probleme erspart! Demokratie, Herrschaft des Volkes… pah, das Volk ist doch viel zu dumm, um zu regieren. Euer Beispiel ist dafür doch eines der besten! Nein, Ihr solltet wieder einen König oder einen Kaiser haben. Laßt den Adel regieren, der ist von Gott dazu erschaffen, und der Adel hat auch Zeit, die Weisheit, Philosophie, Wissenschaft und Politik zu erlernen, um das Volk weise und gerecht zu regieren. Doch Bauern und Krämer und Handwerker, sie müssen täglich von früh bis spät schuften für ihren Lebensunterhalt und die geringen Steuern, die sie dem König dafür zahlen, daß er sie regiert und beschützt. Wie sollen sie da noch Zeit aufbringen, um zu lernen und klug zu werden? Entweder arbeiten sie, oder sie verhungern.«

Nicole seufzte kopfschüttelnd. »Diskussion«, murmelte sie, »ist die beste Möglichkeit, andere in ihren Irrtümern zu bestätigen. Don Cristofero, wollen wir hier und jetzt weiterstreiten, oder wollen wir Professor Zamorra retten?«

»Fürwahr, auch eine Frau kann zuweilen einen klugen Gedanken wie diesen haben«, brummte Cristofero. »Gehen wir weiter!«

Es war immer noch kein Wächter aufgetaucht. Immer stärker wurde in Nicole der Verdacht, daß der Schutzwall sich gegen die bissigen und gefräßigen Kleintiere richtete, die sie draußen kennengelernt hatte. Vielleicht wollte man sie nur aus dem Ort fernhalten. Sicher ein probates Mittel, wenn sie nicht klettern oder schwimmen konnten.

Wie hundertprozentig richtig sie mit dieser Vermutung lag, ahnte sie nicht einmal.

Die breite Straße führte mitten durch die Ortschaft hindurch. In regelmäßigen Abständen gab es Öllampen an großen Masten. An einem davon war gerade jemand damit beschäftigt, neues Öl einzufüllen. Vor einer Haustür ergingen sich zwei Damen mittleren Alters in einer schier endlosen Abschiedszeremonie; ein paar Häuser weiter versuchte ein alter Mann im Schein einer vor seinem Haus stehenden Straßenlampe eine Schönheitsreparatur an seinem Zaun vorzunehmen. Aus einer Schänke erklang recht laute, melodische Musik, Stimmengewirr und das Klirren von Gläsern. Aus einer Seitenstraße schlenderte ein Mann, der einen Degen am Gürtel trug und nach Polizist oder Nachtwächter aussah; so, wie er sich bewegte, war er froh, die Gasse verlassen zu haben. Er blieb stehen, betrachtete Nicole und Cristofero eingehend und setzte dann seinen Weg fort.

»Nicht stehenbleiben!« hatte Nicole den Grande im Flüsterton gewarnt, »Dann wird er erst recht mißtrauisch!«

Also blieben sie nicht stehen. Auch nicht, als eine dreiköpfige Gruppe unmittelbar vor ihnen ein Haus verließ; zwei leidlich hübsche Mädchen und ein attraktiver junger Mann. Sie bewegten sich ebenso unbefangen wie unbekleidet; das einzige, was sie trugen, waren wadenhohe Stiefel, die ihre Nacktheit noch zusätzlich unterstrichen. Der Nachtwächter nahm von ihnen keine Notiz, bei dem alten Mann am Zaun blieben sie kurz stehen und plauderten ebenso mit ihm wie mit der Dame, die das anhaltende Abschiedsgespräch mit ihrer Gastgeberin endlich zu Ende gebracht hatte und jetzt in großer Hast die Straße entlangstöckelte, nur um bei den anderen wiederum stehenzubleiben und weiterzuplaudern.

Don Cristofero war puterrot geworden. »Schamloses Volk«, raunte er. »In aller Öffentlichkeit! Muß das denn sein?« Er wandte sich demonstrativ ab, versuchte aber immer wieder einen Blick auf die beiden Mädchen zu werfen. Indessen fand Nicole den Jüngling wesentlich interessanter. »Zumindest scheint es hier keine Nacktheitstabus zu geben«, flüsterte Nicole. »Ich schätze, hier würden die Zwillinge sich wohl fühlen.« Sie dachte an Monica und Uschi Peters, die eineiigen Zwillinge. Die blonden Telepathinnen waren vermutlich zeitlebens öfter nackt als angezogen gewesen und pflegten Freikörperkultur, wo es nur eben ging. Die Zamorra-Crew hatte sich längst daran gewöhnt, zumal die Mädchen es sich auch durchaus leisten konnten, ihre gutgebauten Körper zu zeigen. Aber Don Cristofero war bei seinem ersten Auftauchen im Château Montagne regelrecht schockiert gewesen, als ihm als erstes die beiden gerade zu Besuch weilenden Mädchen splitterfasernackt über den Weg liefen - und Augenblicke später auch noch eine ebenso hüllenlose Nicole Duval. Weiblicher Schönheit war der Don durchaus nicht abhold, doch mit derlei freien Sitten und Gebräuchen mochte er sich nicht so ganz abfinden. In seiner Zeit war das einfach unmoralisch; selbst die Damen des horizontalen Gewerbes ließen höchstens mal das Dekolleté eine Handbreit zu tief abrutschen, wagten es aber nicht, sich einfach so in der Öffentlichkeit völlig zu entblößen. Derlei gehörte nach Cristoferos Ansicht in die Abgeschiedenheit einer nur noch von Kerzen erleuchteten Kemenate.

Das hinderte ihn andererseits nicht daran, möglichst unauffällig nach schlanken Schenkeln zu schielen, und danach, was oberhalb derselben zu begutachten war. Aber dabei pflegte er stets sein schlechtes Gewissen.

Die drei Nackten setzten ihren Weg jetzt fort, bewegten sich dabei manchmal so provozierend, daß es selbst Nicole warm in ihrem Lederoverall wurde. Vorsichtiges Streicheln, ein paar Küsse hier und da - das Spiel mit dem Körper schien zur Kunst erhoben zu sein, und niemand störte sich daran. Nicht einmal der Nachtwächter. Der war nur einmal mehr stehengeblieben, weil ihm der dicke Bruder vom Stein und die Frau in dem engen Overall aufgefallen waren und er sich überlegte, wo er ein solch seltsames Kleidungsstück und einen so dicken Bruder mit derart verfilztem Bart schon einmal gesehen haben könnte. Schließlich stakste er mit langen Storchenschritten den beiden Verdächtigen nach, um sie zu befragen. Dabei benutzte er seinen kleinen Signalgeber. Der rief lautlos Verstärkung herbei. Innerhalb einer Minute waren zwei weitere Wächter zur Stelle. Sie kamen aus Seitengassen hervor und schnitten den Fremden den Weg ab.

***

Robor starrte verblüfft auf die Stelle, an der Landaron eben noch gewesen war. Dann sah er langsam nach oben, zur Decke des Altarraumes empor. Aber da gab es nichts zu erkennen. Und doch war zweimal eine gigantische Pranke aus dem Nichts herabgestoßen, um im Nichts wieder zu verschwinden. Und beide Male hatte diese Pranke sich um den Körper eines Menschen geschlossen und ihn entführt.

»Großer Gaap!« flüsterte Robor und war froh, jetzt keine Zuschauer zu haben, die seine Bestürzung mitbekamen. Die beiden Diener in ihren dunklen Kapuzenkutten zählten nicht. Sie waren keine menschlichen Wesen; sie sahen nur ihrer äußeren Gestalt nach so aus. Sie waren Kreaturen aus den Tiefen der Hölle, den Brüdern vom Stein von Gaap als Diener gegeben und mit starken magischen Fähigkeiten begabt. Nur mit den kleinen Blitzwerfern konnte man sie unschädlich machen, von denen jeder Bruder vom Stein einen mit sich zu führen hatte, um nicht wehrlos zu sein, wenn die Diener plötzlich ihren Sinn änderten und ungehorsam wurden. Auch Landaron mußte über einen Blitzwerfer verfügen. Als das Mädchen Sula entführt wurde, hatte Landaron mit seinem Blitzwerfer einen der Diener ausgelöscht. Dadurch erst waren die Brüder vom Stein auf den Gedanken gekommen, nach beweiskräftigen Spuren für Landarons Anwesenheit im Garten von Sulas Vater zu suchen und ihm die Schuld für die Entführung in die Schuhe zu schieben, wohl wissend, daß Sulas Vater, der erheblichen politischen Einfluß besaß, einer Bindung zwischen seiner Tochter und Landaron niemals zustimmen würde. Er mochte keine Krieger, und Landaron war immerhin Vizehauptmann.

»Großer Gaap!« wiederholte der Priester noch einmal den Namen seines Dämons, der als 33. Geist zu den Größten unter den Fürsten der Dunkelheit zählte, und Herr über 66 Legionen der höllischen Herrschaften war. »Gaap, was tust du? Was geschieht hier? Oder bist du es gar nicht selbst, mächtiger Gaap?«

Doch er mußte es gewesen sein. Alles an der Beschwörung hatte gestimmt, nichts war falsch gewesen. Dennoch war diese mächtige Hand aus der Höhe herabgezuckt und hatte das Mädchen Sula ergriffen, bevor der Opferdolch ihr Leben zerschneiden konnte! Und jetzt ein zweites Mal, um Landaron verschwinden zu lassen, der mit seinem Degen fast schneller gewesen wäre als Robor mit seinen Gedanken!

Warum durchbrach Gaap die uralten Regeln, unterbrach das Ritual einfach zu früh? Er konnte doch zufrieden sein. Er bekam das Leben eines jungen, blutvollen Mädchens, und er bekam den Extrakt aus sieben Regenbogenblumen, der gewonnen wurde, während der Rest der Blumen rituell verbrannt wurde. Das war eines der größten Opfer, die gebracht werden konnten, weil es doch immer einige Zeit dauerte, bis die Regenbogenblumen wieder nachwuchsen. Und sie gediehen schließlich nicht überall!

Gaap antwortete seinem Diener nicht.

Das konnte nur bedeuten, daß Robor von selbst dahinter kommen sollte, welchen Grund der Dämon für sein Verhalten hatte. Immerhin hatte Gaap dafür gesorgt, daß Robors Wunsch erfüllt wurde; er konnte jetzt fast überall zugleich sein, er brauchte sich nur an einen Ort zu denken, und schon war er da. Welche Machtfülle ergab sich daraus! Er konnte mißliebige Politiker und Strategen töten, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden. Er konnte Intrigen spinnen, konnte hier und dort auftauchen, konnte seine Gegner belauschen und ihre eigenen Worte gegen sie verwenden. Wenn sie es bemerkten, war es längst zu spät!

Ein Gedanke reichte schon dafür aus!

Und jetzt sollte er nicht in der Lage sein, herauszufinden, warum Gaap in das Ritual eingegriffen und es vorzeitig abgebrochen hatte, obgleich er Robors Wunsch erfüllte und das Opfer annahm?

Robor kam eine Idee.

Vielleicht hatte es etwas mit dem Gefangenen zu tun, den Xolox am Nachmittag hergebracht hatte!

Schauen wir uns diesen Gefangenen also einmal näher an, beschloß Robor.

***

Nik Landaron fand sich in undurchdringlicher Schwärze wieder. Der Druck um seinen Körper verschwand so blitzschnell wieder, wie er aufgetaucht war, als die unheimliche Titanenhand ihn emporriß. Im Reflex beendete Landaron seine Bewegung und war sicher, daß er Robor die Kehle aufgeschnitten hätte, wäre ihm nicht im letzten Moment der Dämon in die Quere gekommen. Als letzten Eindruck hatte Landaron das namenlose Erschrecken in den Augen des Priesters aufblitzen gesehen und wußte, daß jener mit dem Seitwärtshieb nicht gerechnet hatte.

Aber nun war es anders gekommen.

Landaron ließ die Hand mit dem Degen sinken. Er sah sich um. Ringsum war nur diese namenlose Schwärze. Der Boden, auf dem er stand, war fest, aber nicht zu erkennen. Landaron benutzte den Degen wie ein Blinder seinen Stock und machte so ein paar vorsichtige Schritte in das Dunkel hinein.

Plötzlich sprang ihn die Angst an, blind geworden zu sein! Hatte er den Dämon erblickt und seinen Anblick nicht ertragen? Aber warum konnte er sich dann nicht an das Schreckensbild erinnern, sondern nur an diese riesige Hand, die ihn gepackt hatte?

»Robor!« flüsterte er. »Robor, du Teufel…«

Ohne die von Robor veranlaßte Entführung Sulas wäre Landaron jetzt nicht hier! Robor hatte Sulas Leben vernichtet, und das von Nik Landaron gleich mit. Seine ganze Zukunft war mit einem Schlag zerstört worden!

»Dämon!« schrie Landaron in die Dunkelheit. »Wer auch immer du bist -ich will Robors Kopf! Dann bist auch du frei, der du durch einen Pakt an ihn, den Lebenden, gebunden bist! Ich will Robors Kopf!«

Doch der Dämon antwortete nicht.

Dafür erklang eine andere Stimme. Flüsternd nur, aber dieses Flüstern hätte Landaron unter Millionen erkannt. »Nik? Nik, bist du das? Du bist also doch noch gekommen?«

»Sula!« stieß er hervor.

Plötzlich konnte er sie sehen!

Er war also doch nicht erblindet. Vielleicht fünfzig Meter entfernt sah er eine liegende, blasse Gestalt. »Sula!« schrie er abermals und eilte auf sie zu, ließ dabei aber nicht die Vorsicht außer acht. Nach wie vor tastete er mit dem Degen den Boden vor sich ab. Er war nicht daran interessiert, blindlings in eine Falle zu stolpern, die er nicht sehen konnte. Schließlich befand er sich ganz nahe bei Sula. Sie schwebte vor ihm, in der gleichen Höhe und so, wie er sie auf dem Altar liegen gesehen hatte.

»Sula, kannst du dich bewegen? Bist du verletzt? Versuch bitte, aufzustehen!«

»Ich kann nicht, Nik«, flüsterte sie. Als er sich vorbeugte, um sie zu berühren, stieß seine Hand gegen eine unsichtbare Barriere.

Es war der Moment, in dem das höhnische Gelächter des Dämons durch die Dunkelheit hallte und jedes andere Geräusch überdeckte.

Landaron erschauerte. Ihm war, als befände sich der Dämon überall in der Schwärze, als sei er die Schwärze selbst - und als durchdringe er sogar Nik Landaron!

Und seine Seele fror.

***

Zamorra überlegte fieberhaft, aber er fand keinen Ausweg aus seiner fatalen Situation. Die eisernen Spangen, die seine Gelenke hielten, bekam er nicht los. Das einzige, was er tun konnte, war der Versuch, mitsamt dem Eisenstuhl umzukippen. Aber das half ihm auch nicht viel weiter, weil er dann ebenso hilflos war wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte.

Einen Holzstuhl hätte er vielleicht zerbrechen können. Es gab Möglichkeiten, sich mit mentalen Kräften so sehr aufzuladen, daß für wenige Sekunden titanische Körperkräfte freigesetzt werden konnten. Zamorra kannte diese mentalen Techniken, aber selbst diese Kraft würde gegen das Eisen des Stuhls nichts ausrichten.

Was nützte es da, daß die beiden Unheimlichen mit ihren Kutten, hinter denen nur Schwärze zu sehen war, ihn nicht mehr magisch kontrollierten? Sie konnten es jederzeit wieder tun. Und Yomoy, der Bruder vom Stein, war keinen Argumenten zugängig. Er wollte foltern.

Ein schwerer Lederhandschuh schützte seine Hand vor der Glut des Eisenstabes, den er Zamorra entgegenhielt. Die Spitze glühte rötlichweiß und strahlte bereits auf eine Entfernung von gut zwanzig Zentimetern eine gnadenlose Gluthitze aus. Auch das Griff stück der Stange mußte noch heiß sein, aber durch den Handschuh merkte Yomoy davon natürlich nichts.

»Was du tust, ist unlogisch«, versuchte Zamorra es noch einmal. »Du brauchst mich nur zu fragen, und ich werde dir bereitwillig alles erzählen, was ich weiß.«

»Soviel interessiert mich gar nicht«, entgegnete Yomoy. »Du glaubst also, daß es nicht nötig ist, dich erst ein wenig zu foltern? Oh, ich denke anders. Es spart Zeit. Denn danach wirst du sehr genau wissen, was dich erwartet, wenn du lügst. Ich sage dir: Für jede Lüge wird sich die Qual verdoppeln, von der du auch eine Kostprobe erhältst. Nur, damit du von Anfang an weißt, wovon die Rede ist.«

»Und wie willst du erkennen, ob ich lüge oder die Wahrheit spreche?« stieß Zamorra hervor. Er versuchte vergeblich vor der glühenden Eisenspitze zurückzuweichen. Die Eisenlehne hielt ihn auf. Auch ein Verrutschen auf der Sitzfläche brachte nur noch millimeterweise Platzgewinn.

Yomoy ging nach der klassischen Methode vor, wie sie unter anderem auch in den Richtlinien des »Maleficus maleficorum«, dem berüchtigten »Hexenhammer«, beschrieben wurden. Man erkläre dem Delinquenten zunächst die Art und die Wirkung der Instrumente, denen er ausgesetzt werden würde. Der Schilderung nach würde Zamorra gleich zu Anfang zumindest eine seiner beiden Hände verlieren - fingergliedweise. Von anderen unschönen Maßnahmen einmal ganz abgesehen. »Oh«, stellte Yomoy schließlich mit hörbarem Bedauern fest, »das Eisen kühlt ab. Ich dachte, ich könnte dich zuerst ein wenig brennen, aber nun muß es erst wieder erhitzt werden. Also muß ich dir doch zuerst ein paar Finger abquetschen. Wo soll ich anfangen? Du darfst selbst bestimmen.«

»Fang bei dir selbst an«, keuchte Zamorra. Er hatte sich nie vorstellen können, daß es ein denkendes Wesen gab, das eine derartige, perverse Grausamkeit besaß. Aber in diesem Bruder vom Stein sah er die personifizierte Perversion. Und er war dieser Bestie in Menschengestalt wehrlos ausgeliefert.

Dabei gab es nicht den geringsten Grund! Zamorra hatte sich keiner feindlichen Aktion schuldig gemacht! Er war nur zwischen den Blumen aufgetaucht und sofort niedergeschlagen worden. Wenn er ein Tabu gebrochen hatte, indem er im Blumenfeld materialisierte -man hätte es ihm wenigstens sagen können, damit er wußte, wofür man ihn bestrafte!

Yomoy legte das Eisen in die Esse zurück und wählte ein anderes Instrument aus, das nur von einem Wahnsinnigen erdacht und konstruiert worden sein konnte. »Oh, du hast dich noch nicht entschieden?« tadelte er. »Dann muß ich es für dich tun!« Er leierte einen kindlichen Abzählreim herunter und setzte das Foltergerät dann am Daumen von Zamorras rechter Hand an. Zamorra versuchte, die Hand zu drehen, aber er hatte keine Chance. Er spie Yomoy an. Der Folterpriester wischte den Speichel ab, reagierte aber nicht weiter darauf. Er begann an der teuflischen Schraube zu drehen. In seinen Augen loderte es förmlich. Er fieberte nach Zamorras erstem Schrei.

***

»In mir findet die Befürchtung immer mehr Nahrung, daß sie uns durchschaut haben«, zischte Don Cristofero. »Wer auch immer uns diese drei Büttel auf den Hals geschickt hat - ihm möge das vom Leibe faulen, was er für das Unverzichtbarste ansieht!« Hastig begann er an seinem Gewand zu zerren und es soweit über seinen Bauch zu liften, daß er mit der Hand an den Degen kam. »Daran seid nur Ihr schuld, Mademoiselle«, fuhr er hastig fort. »Ihr mit Eurem undamenhaften, engen Dingsda! Ihr hättet ein richtiges Kleid tragen sollen, wie es sich für eine Dame von Welt geziemt. Aber so mußten wir ja auffallen!«

Daß er selbst mit seinem Herumzurren und - zerren an seinem Priestergewand erst recht auffällig wurde, merkte er überhaupt nicht. Es hatte auch keinen Sinn mehr, ihn zu beruhigen. Dafür war es jetzt zu spät; seine Reaktion war zu schnell erfolgt.

Nicole sah sich nach Fluchtmöglichkeiten um. Es gab nur eine - zwischen zwei Häusern hindurch. Die drei Wächter hatten inzwischen ihre Klingen gezogen - kurze Schwerter, wie sie einst bei den römischen Legionen üblich gewesen waren. Wenn Cristofero sich wirklich auf einen Kampf einlassen wollte, war er ein Narr. Mit seinem Degen war er zwar viel beweglicher und hatte auch die größere Reichweite, aber an den Schwertern würde seine dünne Klinge einfach zerschellen. Abgesehen davon hatte er seine Waffe immer noch nicht aus der Scheide bekommen.

»Packt sie!« ertönte im gleichen Moment eine befehlsgewohnte Stimme.

Nicole fuhr herum. Das war doch Xolox, den sie gefesselt draußen im Blumenfeld zurückgelassen hatten! Neben ihm standen zwei Männer in dunklen Kapuzenkutten.

Wie auch immer - jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Spätestens Xolox hatte sie enttarnt. »Ich hätte ihn erstechen sollen!« grollte Cristofero wütend, als die drei Wächter auf sie zuliefen.

Nicole packte den Grande am Arm und zog ihn einfach mit sich. Cristofero hustete, stolperte fast und konnte seinen Sturz gerade noch verhindern. »Närrisches Weib!« protestierte er. »Diese Kerle spieße ich doch wie Schaschlik auf meine Klinge! Sollen sie nur kommen, sollen sie doch!«

»Besser, Ihr kommt - mit mir!« fauchte Nicole zurück und zerrte ihn mit sich. Da fühlte sie, wie eine unheimliche Macht nach ihr greifen wollte. Sie fuhr herum. Unter den Kapuzen der Kuttenträger glaubte sie ein eigenartiges Lodern zu sehen. Beide hatten ihre Hände vorgestreckt und auf die Fliehenden gerichtet.

Sie setzten Magie ein!

Nicole überlegte nicht lange. In den Taschen ihres Overalls führte sie zwei Waffen mit sich, den Dhyarra-Kristall und den Blaster aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN. Sich auf den Dhyarra zu konzentrieren, dazu reichte die Zeit nicht. Nicole zerrte die Strahlwaffe aus der Tasche hervor, entsicherte sie und drückte den Kontakt nieder. Mit schrillem Fauchen verließ ein greller Blitz den Abstrahlpol und schlug unmittelbar vor einem der beiden Kuttenträger im Boden ein. Nicole erschrak; die Waffe war auf Laser statt auf Betäubung geschaltet. Sie war froh, erst einen Warnschuß in den Boden gefeuert zu haben; sie wollte nicht töten.

In diesem Moment riß Cristofero ihr die Waffe aus der Hand. »Närrin!« knurrte er. »Nicht mal treffen könnt Ihr!« Wie der Blaster benutzt wurde, hatte er gerade nur zu deutlich gesehen. Er drückte den Kontakt, und der mit dieser Waffe völlig ungeübte Zeitreisende landete gleich einen Sonntagstreffer!

In einem grellen Aufblitzen glühte die Kutte des Getroffenen auf, verbrannte innerhalb von Sekundenbruchteilen zu Asche - und darunter befand sich nichts!

»Ah!« brüllte der Grande. »Narrt mich ein Spuk?«

»Aber gewiß doch!« schrie Nicole ihn an und entwand ihm den Blaster wieder. Die drei Wächter stellten unter Beweis, daß ihnen das eigene Leben wertvoller war als der Tod zweier Fremder; sie zogen sich eilends zurück. Xolox schrie Befehle. Aber nur sein verbliebener Helfer reagierte darauf. Noch stärker wurde die unheimliche Kraft, die auf Nicole einwirkte und ihr Kopfschmerzen verursachte. Sie schaltete auf Betäubung um und feuerte. Ein blaßblauer Blitz flirrte aus der Waffe und traf Xolox, der wie vom Blitz gefällt zu Boden stürzte. Je nach Konstitution würde er in einer halben oder in ein paar Stunden wieder erwachen und vielleicht unter starken Kopfschmerzen leiden. Aber zumindest war er erst einmal außer Gefecht gesetzt, ohne verletzt oder getötet worden zu sein.

Der Kuttenmann, der jetzt plötzlich unheimlich schnell auf Nicole und Cristofero zu schwebte, reagierte auf den Schockstrahl überhaupt nicht. Die blauen Blitze umflirrten seine Gestalt wirkungslos.

»Das ist kein Mensch, das ist ein Dämon! Wollt Ihr das endlich begreifen?« hörte Nicole Cristofero brüllen; er schien ihr unendlich weit weg zu sein. Sie glaubte in der Schwärze zu versinken, die unter der Kapuze lauerte. Endlich schaltete sie die Waffe wieder um und feuerte einen Laserblitz auf den schon gefährlich nahen Unheimlichen ab. Seine Kutte verbrannte sofort zu Asche wie die seines Artgenossen; sein Körper löste sich entweder einfach in Nichts auf oder hatte nie existiert.

Jetzt war es Cristofero, der Nicole packte und mit sich riß. »Wollt Ihr hier einschlafen, Mademoiselle?« knurrte er. »Kommt endlich, wir müssen in Sicherheit gelangen! Bestimmt kommt alsbald Verstärkung, nur bin ich lieber Jäger denn Hirsch!«

»Kann ich verstehen«, murmelte Nicole schläfrig. »Ihr habt ja nicht mal ein Geweih!« Sie fragte sich, ob sie wach war oder träumte; war das, was sie gerade erlebt hatte, tatsächlich geschehen? Die Grenzen zwischen Wahn und Wirklichkeit verwischten. Ein heftiger Ruck an ihrem Arm, sie strauchelte; jemand fing sie auf. Etwas entfiel ihrer Hand. Sie holte eine lästerliche Verwünschung, es gab wieder einen Ruck, und dann sah sie Zamorras Gesicht vor sich und fand es falsch, was sie getan hatte. Der Kuttenträger hatte ihr sicher nichts Böses gewollt, er wollte sie doch nur dorthin bringen, wo auch Zamorra war, und alles drehte sich um Nicole und versank in endloser Dunkelheit…

***

»Teufelswerk!« entfuhr es Landaron. Der Eishauch ging ihm durch und durch. Noch einmal versuchte er, Sula zu berühren, doch abermals endete der Versuch an einer undurchdringlichen Barriere.

»Was ist?« hörte er ihre Stimme. »Nik, warum kommst du nicht zu mir? Warum befreist du mich nicht?« Es klang wie Liebst du mich denn nicht mehr? Und das versetzte ihm einen Stich wie mit einem glühenden Messer. Natürlich liebte er sie noch! Er schrie es ihr zu.

Da erscholl wieder das dämonische Gelächter, und plötzlich vernahm Landaron Wörter, die in diesem Lachen versteckt waren.

AH; WIE ROMANTISCH DOCH DIESE LIEBE UNTER MENSCHEN IST! LIEBENDE WÜRDEN ALLES FÜREINANDER TUN, NICHT WAHR, STERBLICHER, DER DU DICH NIK LAND ARON NENNST?

»Wenn du es sagst«, murmelte er. »Wer bist du? Warum zeigst du dich nicht? Fürchtest du dich etwa vor mir?«

ACH, DU VERSTEHST DAS NICHT, kam es zurück, und diesmal war schon weniger Lachen dazwischen. ABER WIE SOLLTEST DU AUCH. DU BIST SCHLIESSLICH NUR EIN MENSCH. ES IST IMMER SO MÜHSELIG, EINE BESTIMMTE INKARNATION AUSZUFÜLLEN: Neben der immer noch nackt auf einem unsichtbaren Altar in der absoluten Schwärze liegenden Sula schälte sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Majestätisch und erhaben wirkte sie, und hinter ihm glaubte Landaron vier weitere Gestalten zu erkennen, die Königskronen und teure Gewänder trugen, sich aber so bewegten, als seien sie dieser Kreatur untertan und warteten auf seine Befehle. Er versuchte, Einzelheiten zu erkennen, doch es gelang ihm nicht.

»Wer bist du?« fragte er heiser.

ICH BIN GAAP.

»Das sagt mir wenig«, murmelte Landaron heiser. Er stand einem leibhaftigen Dämon gegenüber, das war ihm klar - aber wie sollte er sich verhalten? Was konnte er tun, um Sula zu retten? Er besaß keinerlei Erfahrung mit Dämonen!

SO WISSE DENN, DASS MAN MICH EINEN GROSSEN PRÄSIDENTEN UND EINEN MÄCHTIGEN PRINZEN NENNT, STERBLICHER WURM. ICH KANN MENSCHEN WIE DICH GEFÜHLLOS UND UNKUNDIG MACHEN MIT EINEM EINZIGEN MEINER GEDANKEN, DOCH ICH KANN SIE AUCH KUNDIG WERDEN LASSEN, IN DER PHILOSOPHIE WIE AUCH IN DEN ALLGEMEINEN WISSENSCHAFTEN. ICH BEWIRKE LIEBE, ICH BEWIRKE HASS. AUCH KANN ICH DICH LEHREN, DINGE ZU WEIHEN, DIE ZUR OBERGEWALT DES DREIGESTALTIGEN LUZIFER GEHÖREN. ICH KANN SCHUTZGEISTER AUS DER GEWALT ANDERER MAGIER LÖSEN, UND ICH BEANTWORTE FRAGEN ÜBER VERGANGENE, JETZIGE UND KÜNFTIGE DINGE. NIEMALS WERDE ICH DEN FRAGENDEN BELÜGEN. ICH KANN MENSCHEN SCHNELL WIE EIN GEDANKE VON EINEM ORT ZUM ANDEREN TRAGEN. ICH HERRSCHE ÜBER 66 LEGIONEN, UND ICH GEHÖRE ZUR ORDNUNG DER HERRSCHENDEN. DAS IST, WAS ICH DIR SAGE.

Landaron nagte an seiner Unterlippe. Er versuchte zu verarbeiten, was der Dämon ihm so rasch vorgedröhnt hatte. Schnell wie ein Gedanke von einem Ort zum anderen tragen - das mußte es sein, was Robor half. Der Dämon unterstützte ihn bei seinen verblüffenden Ortswechseln!

Das andere… Liebe und Haß erzeugen, gefühllos und dumm machen, Wissenschaften lehren, Schutzgeister lösen… Landaron schwirrte der Kopf. »Gaap!« sagte er. »Du magst andere Geister aus der Gewalt von Magiern befreien können, nicht aber dich selbst.«

DAS IST RICHTIG.

»Ich kann dir dabei helfen«, sagte Landaron. »Ich will Robors Kopf. Ist Robor tot, bist du frei, Dämon. Schicke mich zurück, laß mich Robor erschlagen - und gib Sula frei! Mehr verlange ich nicht von dir!«

Da war es wieder, das Höllengelächter, das durch Mark und Bein drang. AH, WURM, DER DU DOCH BIST, DU KENNST KEINE FURCHT, WIE? DU GLAUBST ERNSTHAFT; MIR BEDINGUNGEN STELLEN ZU KÖNNEN? WIE LÄCHERLICH!

»Gib Sula frei! Dann sorge ich auch für deine Freiheit!« Wie er das anstellen wollte, wußte er selbst noch nicht. Aber es würde sich schon eine Möglichkeit finden, die neuerworbene Fähigkeit Robors auszutricksen. Um ein Haar hätte er es ja geschafft, wenn der Dämon ihn nicht eine Sekunde zu früh gepackt hätte!

LIEBENDE WÜRDEN ALLES FÜREINANDER TUN, NICHT WAHR? wiederholte Gaap seinen Spruch von vorhin. WOFÜR, STERBLICHER WURM, GLAUBST DU WOHL, HABE ICH DICH HIERHER GEHOLT? DU SIEHST DIE DINGE FALSCH. NICHT DU BIETEST MIR AN, MICH ZU BEFREIEN, SONDERN ICH HABE DICH GEHOLT, DIE BEFREIUNG DURCH DICH ZU ERFORDERN. SCHON ZU LANGE MUSS ICH ROBOR DIENEN. SEIN LEBEN WÄHRT SEHR LANGE, LÄNGER ALS MAN GLAUBT. ICH UNTERSCHÄTZTE DIES EINST. NUN VERLANGT ER IMMER MEHR VON MIR, ER WILL MACHT. ER HAT JETZT ALLE MACHT, DIE ICH IHM JEMALS GEBEN KANN. DOCH AUCH ICH BIN BESTIMMTEN GESETZEN UNTERWORFEN. SO HÖRE DENN, NIK LANDARON: SORGE DAFÜR, DASS ROBOR TROTZ SEINER UNBESIEGBARKEIT BESIEGT WIRD. DANN GEBE ICH DIR DEINE GELIEBTE FREI: GELINGT ES DIR NICHT, SO WERDE ICH IHR LEBEN TRINKEN, DAS ROBOR MIR OHNEHIN SCHON WEIHTE. DU HAST EINEN TAG UND EINE NACHT ZEIT,; ZU TUN, WAS GETAN WERDEN MUSS. DANN WERDE ICH DICH WIEDER ZU MIR RUFEN. IST ROBOR TOT, SO MAGST DU MIT SULA GEHEN. LEBT ROBOR NOCH, STERBT IHR BEIDE. DIES IST ES, WAS ICH DIR SAGE.

Landaron lief es kalt über den Rücken. »Hast du nicht bei der Beschwörung, deren Zeuge ich wurde, Robor deinen treuen Diener genannt, den du für deine Dienste belohnen wolltest?« stieß er hervor. »Gaap, wirst du nicht auch deinen treuen Diener Landaron«, er unterlegte den Namen mit hörbarem Spott, »ähnlich belohnen, wenn er seine Schuldigkeit getan hat?«

Doch Gaap lachte nur und wurde wieder unsichtbar, ebenso wie die vier Gestalten, die sich hinter ihm bewegt hatten. Und immer noch konnte Landaron nicht zu Sula Vordringen.

»Hilf mir doch!« bettelte sie. »Hilf mir, Nik! Ich will hier nicht sterben!«

»Das wirst du nicht«, sagte er. »Verlaß dich auf mich. Ich werde dich befreien.«

Da stieß der Dämon ihn aus der Schwärze in die Nacht.

***

Da war ein brennender Schmerz im Gesicht. Erst auf der rechten Wange, dann auf der linken, und als Nicole die Augen öffnete, sah sie Cristofero über sich gebeugt, die Augen geweitet. »Par Dieu!« stieß er hervor. »Mitnichten ist es meine Art, Damen zu ohrfeigen, doch, je vous demande pardon, ich sah keine andere Möglichkeit, Euch wieder aufzuwecken!«

Nicole schüttelte sich heftig. Verwirrt sah sie sich um. Cristofero half ihr, sich aufzurichten. »Was ist passiert?« fragte sie.

Er drückte ihr den Blaster in die Hand. »Den habt Ihr verloren«, erklärte er. »Die Männer in den Kutten müssen über unheimliche Kräfte verfügen. Ihre Macht wirkte lange auf Euch nach.«

Nicole nickte. Die Erinnerung kehrte zurück. Die drei Wächter, Xolox, die Kuttenträger, die scheinbar körperlos waren und sich unheimlich schnell schwebend fortbewegen konnten… »Das sieht nun wohl reichlich übel aus«, sagte sie. »Sie haben uns zu früh durchschaut.«

»Ja!« behauptete er. »Weil Ihr so auffällig gekleidet seid! Ich dagegen…«

Nicole stoppte seinen Redefluß. »Wo sind die drei Wächter?«

»Eilends entfleucht, so hurtig ihre krummen Beine sie trugen«, berichtete Cristofero. »So bald wird dieser Pöbel uns wohl nicht wieder mit der Nähe seiner unangenehmen Ausdünstung belästigen!« Er rümpfte doch wahrhaftig die Nase, als meine er seine Worte ernst!

»Ich bin da anderer Ansicht«, widersprach Nicole. »Sie werden Verstärkung holen. Wir haben einen Bruder vom Stein angegriffen. Das vergessen sie uns nicht. Auch wenn die Wächter selbst nicht an uns interessiert wären, so müßte doch jetzt die Bruderschaft zuschlagen. Sie kann sich das nicht gefallen lassen.«

»Wie sollten sie davon wissen? Diesen Xolox habt Ihr niedergeschossen, und die Kuttenträger sind zu Staub zerfallen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Strengt einmal Eure kleinen grauen Zellen an, Don Cristofero«, bat sie.

»Meine was bitte, wenn’s beliebt? Wäret Ihr vielleicht so gütig, Euch diesbezüglich etwas allgemeinverständlicher zu artikulieren?«

Nicole seufzte. Natürlich - Cristoferos Zeit lag rund 320 Jahre zurück! »Ihr hättet Euren Aufenthalt in Pembroke Castle nutzen sollen, Sir Arthur Conan Doyles Romane um den Detektiv Sherlock Holmes zu lesen«, sagte sie. »Die sind spannend und lehrreich. Außerdem wüßtet Ihr dann, was mit den kleinen grauen Zellen gemeint ist - das sind Gehirnzellen, Mann Gottes!«

»Gehirnzellen?« Cristofero erschauerte. »Man steckt Gehirne in Zellen? Aber -aber Mademoiselle! Das ist ja grauenhaft! Und so sinnlos! Was sollte es nützen, ein Gehirn einzusperren? Wäre es nicht besser, den ganzen Menschen…«

Nicole seufzte. »Himmeldieberge, warum will dieser verrückte Typ mich einfach nicht verstehen? Grande, Monsieur, Señor, Don oder wie auch immer - das menschliche Gehirn besteht aus Millionen winziger Zellen, an deren Oberfläche die Denkprozesse ablaufen!«

»Meins nicht!« unterbrach Cristofero sie prompt. »In meinem Hirn gibt es keine Zellen; ich sperre niemanden darin ein. Vermerket dies in Eurem Gedächtnis, damit Ihr mir nicht noch einmal mit solchem Unfug kommt! Ah, Ihr seid ein Schelm, Mademoiselle. Ihr wolltet mich hereinlegen. Doch steht mir momentan nicht der Sinn nach solch dümmlichen Witzen, mit denen sich allenfalls das niedere Volk vergnügen mag. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.«

Mit diesem Abschluß der kurzen Diskussion war Nicole zwar sachlich nicht ganz zufrieden, aber sie konnte sich jetzt wieder auf das Wesentliche konzentrieren und hoffte, daß ihr nicht noch einmal eine Redensart über die Zunge flutschte, die der Mann aus dem 17. Jahrhundert nicht verstand oder nicht verstehen wollte. »Überlegt einfach mal. Zuerst war da nur der Wächter, der aus der Seitengasse kam und uns anschaute. Er ging hinter uns her. Plötzlich waren die beiden anderen da. Sie wußten alle drei, was zu tun war, obgleich sie nicht miteinander geredet hatten.«

»Ah!« erkannte Cristofero. »So meint Ihr das. Warum sagt Ihr’s nicht gleich? Ihr denkt, daß sie sich auf andere Weise miteinander verständigt haben. So, wie Ihr es mit diesen seltsamen Dingen tut, die Ihr Telefon nennt.«

»So ähnlich«, bestätigte Nicole. »Das heißt, daß jetzt schon die halbe Stadt hinter uns her sein kann.«

»Wie unangenehm«, seufzte Cristofero. »Worauf habe ich mich nur eingelassen? Vielleicht hätte ich doch besser noch für eine Weile in Pembroke Castle verweilen sollen, allen aufdringlichen Nachstellungen jenes Gespenstes zum Trotz, gegen das Xanthippe ein gehorsames Musterweibchen gewesen sein muß. Oder besser noch, ich hätte diesem nichtsnutzigen schwarzen Tropf ein paar hinter die Löffel geben sollen, daß er erst gar nicht auf die Idee gekommen wäre, mich zwischen die Regenbogenblumen zu zaubern. Ich werde mir…«

Er verstummte. Eine Straße weiter erklangen Stimmen. Männer suchten!

»… etwas einfallen lassen müssen«, vollendete Nicole den Satz etwas anders, als der Zeitreisende gedacht hatte. »Da sind sie schon.«

»Sollen sie ruhig kommen. Ich durchbohre sie mit meinem Degen. Außerdem habt Ihr doch diese interessante kleine Waffe, die Licht verschießt statt anständiger Bleikugeln.«

»Diese Männer«, sagte Nicole, »befolgen nur ihre Befehle. Sie haben eigentlich gar nichts gegen uns. Sie sind nicht unsere Feinde. Warum sollen wir also gegen sie kämpfen? Wir sollten ihnen besser ausweichen. Kommt!« Sie rannte los. Aber schon drei Straßen weiter endete ihre Flucht. Diesmal sahen ihre Verfolger anders aus. Man verließ sich wohl nicht mehr nur auf die Stadtwächter. Nicole sah Uniformen mit blitzenden Rangabzeichen.

Jemand hatte die Garnison alarmiert.

Soldaten durchkämmten die Stadt!

Und die würden kaum vor Schreck die Flucht ergreifen, wie es die drei Nachtwächter getan hatten!

Nicole dachte an Zamorra, der im Tempel gefangen war. Allmählich wurde es hart!

***

Robor wünschte sich zu Yomoy und tauchte im nächsten Moment auch schon neben ihm auf. Yomoy zuckte entsetzt zusammen, als er die Hand auf seiner Schulter spürte, und ließ von dem Gefangenen ab.

»Robor!« entfuhr es ihm. »Ich habe nicht gehört, daß du eingetreten bist. Ist die Zeremonie bereits vorüber?«

»Es hat den Eindruck, nicht wahr?« fragte Robor spöttisch. »Was tust du hier?«

»Ich befrage den Gefangenen.«

Robor musterte Zamorra. »Du kommst aus einer anderen Welt, Fremder. Du und der Dicke, den Xolox bisher nicht dingfest machen konnte. Du scheinst recht widerspenstig zu sein, sonst würde Yomoy sich nicht derart radikaler Mittel bedienen müssen.«

Der Gefangene wollte etwas sagen, aber Robor brachte ihn mit einer Ohrfeige zum Schweigen. »Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst, und ich hatte keine Frage gestellt. Nun, Yomoy, du wirst tun, was du tun mußt. Doch zuvor muß ich etwas mit dir bereden - ohne daß der Fremde uns dabei mit seinen dämonisch wachsamen Ohren bespitzelt. Komm mit.«

Er probierte etwas aus. Er hielt Yomoy fest, und dabei wünschte er sich und Yomoy zugleich an einen anderen Ort. In sein Gemach.

Es funktionierte auch mit Yomoy.

Von einem Augenblick zum anderen waren sie beide dort!

»Robor, was bei den drei Göttern…!« keuchte Yomoy, als er sah, wo er sich befand. »Das - das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Wie hast du das gemacht?«

»Darüber reden wir anschließend«, sagte Robor freundlich. »Erst einmal gibt es etwas Wichtigeres.«

Er hatte einen Fehler begangen. Es war zwar bedauerlich, aber er würde Yomoy töten müssen. Robor wußte nun zwar, daß er auch andere Menschen mit sich nehmen konnte, wenn er seinen Standort wechselte, aber außer ihm brauchte das niemand zu wissen. Später würde er ausprobieren, ob es auch mit toten Gegenständen funktionierte, und wo die Gewichtsgrenze war; Robor konnte sich nicht vorstellen, daß er beispielsweise die Masse eines ganzen Hauses mit sich nehmen konnte. Sein eben erfolgtes Experiment am lebenden Objekt hingegen erforderte dessen Tod. Die neuerworbene Fähigkeit sollte Robors Geheimnis bleiben.

»Reden wir über den Gefangenen«, sagte Robor. »Ist er ein Dämon, wie ich es vermute? Ist er vielleicht dafür verantwortlich, daß die Beschwörung nicht ganz so verlief, wie es hätte sein sollen?«

»Sie ist mißlungen?« entsetzte sich Yomoy.

»Aber nein«, beruhigte Robor ihn. »Sie verlief nur etwas anders, und ich hege die Befürchtung, daß der Fremde damit zu tun hat. Ist dir an ihm etwas Besonderes aufgefallen? Bitte, Yomoy, schildere mir alles. Jedes noch so winzige Detail. Es kann wichtig sein. Vielleicht gehört er zur gleichen Art wie Gaap. Dann müssen wir vorsichtig sein.«

»Wie meinst du das, Robor?«

»Ich hege seit einiger Zeit den Verdacht, daß wir Gaap lästig sind. Vielleicht hat er ein Netz gesponnen, in welchem wir uns verfangen sollen. Vielleicht sind die Fremden, die aus einer anderen Welt zu uns kamen, Teil jenes Netzes. Das muß ich wissen. Deshalb ist alles wichtig, was du beobachtet hast.«

»Und was wird geschehen, wenn dein Verdacht stimmt, wenn Gaap sich wirklich von uns wenden will? Ist er nicht durch einen Pakt gebunden?«

Robor lachte leise.

»Es ist das Bestreben eines jeden Dämons, seinen Herrn zu übertölpeln. Wenn Gaap dies nun ernsthaft versucht - werden wir uns seiner entledigen müssen.«

Warum sollte er es Yomoy nicht sagen? Der lebte ohnehin nicht mehr lange genug, es jemandem weiterzuerzählen!

***

Zamorra wußte, daß es sich nur um einen Aufschub handeln konnte. Vielleicht gehörte diese Unterbrechung sogar mit zu dem grausamen Spiel, das die Brüder vom Stein mit ihm trieben. Vielleicht wollten sie ihn Hoffnung schöpfen lassen, daß er in einem unbeobachteten Moment vielleicht doch entfliehen könnte?

Vielleicht lauerten sie jetzt hinter einem verborgenen Guckloch und beobachteten ihn. Nun, ihm blieb nichts anderes übrig, als ihnen den Gefallen zu tun, wenn er sich nicht einfach aufgeben wollte. Er beugte sich nach rechts und nach links und sah aufmerksam an seinem Eisenstuhl hinunter. Irgendwo seitlich mußten die Kontakte sein, die Yomoy ausgelöst hatte, um die Spangen aus Lehnen und Stuhlbeinen springen zu lassen, damit sie sich um Zamorras Gelenke schlossen.

Jetzt da er die entsprechende Muße dazu hatte, konnte er sie entdecken. Es waren flache Mulden im Metall. Vermutlich öffneten sich die Spangen, wenn man abermals mit dem Finger oder einem dünnen Gegenstand in die Mulde drückte. Zamorra wäre ein hervorspringender Schaltknopf wesentlich lieber gewesen. Dann hätte er den Stuhl bloß irgendwo dagegen zu kanten brauchen, um den Schaltvorgang auszulösen. Aber das funktionierte hier natürlich nicht.

Er war und blieb an das Metall gefesselt!

Suchend sah er sich in dem Folterraum um. Gab es nicht irgendwo vorspringende Kanten, gegen die er die Stuhlmulden drücken konnte? Vorausgesetzt natürlich, er schaffte es überhaupt, das schwere Foltermöbel dorthin zu bewegen. Aber mit heftigem Hin- und Herrucken rechnete er sich durchaus eine Fortbewegungsmöglichkeit aus.

Doch da war nichts.

Da waren nur die beiden unheimlichen Kuttenträger, die im Raum geblieben waren und sich immer noch nicht rührten. Sie nahmen von Zamorra keine Notiz. Würde sich das ändern, sobald er sich zu bewegen begann?

Noch ehe er es ausprobieren konnte, tauchte erneut ein Mann aus dem Nichts auf. Also gab es außer jenem Angehörigen der Bruderschaft, der Robor genannt worden war, noch weitere Teleporter in dieser Welt! Allerdings sah der Neuankömmling nicht gerade wie ein Bruder vom Stein aus.

Obgleich er im ersten Moment recht versteinert wirkte…

***

»Sie kommen näher«, murmelte Don Cristofero. Er hatte jetzt endlich den Degen unter dem Gewand hervorgewuselt. Nicole sah ihm an, daß er mit dem Gedanken spielte, sich wie ein Kamikaze wutbrüllend auf die Häscher zu stürzen und sie einfach umzurennen.

Mittlerweile waren sie praktisch eingekreist. Jeden Moment konnten Soldaten in der Gasse auftauchen, in der sie sich befanden. Dann gab es keinen Ausweg mehr. Und Nicole hatte nicht die geringste Absicht, ihre Waffe gegen Lebewesen einzusetzen, die nur von anderen aufgehetzt worden waren. Die Soldaten, die nach ihnen beiden suchten, wußten möglicherweise nicht einmal, worum es ging! Vielleicht hatte man ihnen nur den Befehl erteilt, zwei bestimmte Personen zu finden und zu Xolox, oder zu wem auch immer, zu bringen - tot oder lebendig.

Zwei bestimmte Personen, deren Beschreibung genau vorgegeben war! Ein extrem dicker Mann im Gewand der Bruderschaft, und eine völlig fremdartig gekleidete Frau mit langem, schwarzen Haar, das bis über die Schultern fiel!

»Wir müssen aus dieser Falle hinaus«, brummte Cristofero. »Vielleicht sollten wir in ein Haus eindringen.«

»Ich habe eine bessere Idee«, wandte Nicole ein.

Verblüfft wandte Cristofero den Kopf; er traute ihr wohl nicht zu, daß sie als Frau tatsächlich eine gute Idee hatte. »Und die wäre?« fragte sie mißtrauisch.

Nicole lächelte. »Sie suchen ein seltsames Paar. Eine schwarzhaarige Frau im Overall und einen zu dicken Bruder.«

»Ich bin nicht zu dick!« protestierte Cristofero prompt. »Nehmt zur Kenntnis, Mademoiselle, daß ich für meine Größe und meine Gewichtigkeit lediglich ein wenig zu niedrig gewachsen bin!«

»Wie auch immer«, wehrte Nicole ab. »Es wird uns leicht fallen, unser Äußeres zu verändern. Wenn Ihr diese Kutte auszieht und Euren Federhut wieder auf den Kopf stülpt, wird niemand in dem Mann im grünen Wams mehr den Gesuchten sehen.«

»Ich stülpe nicht, ich beliebe mein wallendes Haupthaar damit zu bedecken«, rügte Cristofero. »Was mich angeht, mag Euer Plan ja durchaus funktionieren. Doch wie wollt Ihr Euch tarnen?«

Nicole nahm lächelnd die Perücke ab. Vielleicht rettete ihr der kleine, wenn auch teure Modetick, dem sie häufig frönte, nun zum zweiten Mal das Leben.

Erst vor kurzer Zeit hatte eine Hexe geglaubt, Nicoles echtes Haar zu besitzen, hatte es in eine Voodoo-Puppe eingearbeitet und dann vergeblich versucht, Zamorras Kampfgefährtin zu töten.[1] Nicole wechselte eine Vielzahl möglicher Frisuren und Haarfarben mit einer zusätzlichen Vielzahl von Perücken ab. Diesen schwarzen, langen Schopf hatte sie gewählt, weil er sie bei Nacht zusammen mit dem schwarzen Overall vorzüglich tarnte und sie die Strähnen teilweise auch vors Gesicht ziehen konnte. Maßlos verblüfft sah Cristofero ihr relativ kurzes, momentan rötlich gefärbtes Haar an. »Wenn ich dann noch den Overall ausziehe«, erklärte Nicole und begann den Reißverschluß zu öffnen, »wird auch mich niemand mehr mit der Frau in Schwarz in Verbindung bringen. Außerdem, werden wir uns trennen. In der Nähe des Tempels finde ich Euch wieder. Ihr braucht nur immer in dieser Richtung zu gehen. Macht die Straße einen Bogen, wechselt sie an der nächsten Kreuzung.« Sie deutete mit einer Armbewegung die gemeinte Richtung an.

Cristofero errötete. »Ihr - Ihr wollt… Euch entkleiden? Nein, das kann ich nicht zulassen!« keuchte er entsetzt. »Haltet ein! Zieht Euch lieber das Gewand an, das mir ja doch nur hinderlich ist!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, auf diese Gewänder wird man momentan in diesem Teil der Stadt etwas allergisch reagieren. Eine nackte Frau fällt da weitaus weniger auf. Erinnert Ihr Euch an die drei Nackten, die vorhin vor uns her gingen? Es ist ja auch nur für eine kurze Weile«, fügte sie beruhigend hinzu.

Ganz wohl war ihr selbst nicht, als sie ihre Kleidung abstreifte und zusammenrollte. Immerhin hatte sie jetzt dasselbe Problem wie Cristofero vorhin: sie kam nicht schnell genug an den Blaster und den Dhyarra-Kristall, wenn es ernst wurde. Und die Stiefelschäfte waren zu eng, um den Blaster darin verschwinden zu lassen. Überhaupt stellten diese Stiefel ein Problem dar; sie waren für die Kleidungsrolle zu klobig. Nicole mußte sie also anbehalten - und ohne es zu ahnen, beachtete sie damit ein Tabu! Nacktheit wurde toleriert, war bei diversen Anlässen sogar zwingend vorgeschrieben, aber Schuhwerk war grundsätzlich Pflicht! Eine alte Tradition, die aus der Notwendigkeit erwachsen war, sich außerhalb befestigter Ortschaften gegen die Raubwürmer und Großinsekten zu schützen, die in Erdlöchern nur darauf lauerten, ihre Giftzähne in menschliches Fleisch zu schlagen.

Derweil hatte Cristofero auch sein Bruderschaftsgewand abgestreift. Nicole nahm es ihm aus der Hand. Später konnte sie es vielleicht gebrauchen, wenn sie sich wieder anzog. Verschämt blickte der Grande zur Seite. Möglicherweise war er im Moment froh, daß Nicole eine vorübergehende Trennung vorgeschlagen hatte. Ihre unbefangene Freizügigkeit erschreckte ihn immer wieder.

»Wir sollten jetzt keine Zeit mehr verlieren«, sagte Nicole. »Marschiert einfach los. In der Nähe des Tempels werde ich Euch wiederfinden. Ansonsten haltet einfach Ausschau nach einer nackten Frau oder einem ›Bruder‹ mit kurzem rötlichen Haar. Und - laßt Euch auf nichts ein. Fangt keinen Streit mit anderen an. Selbst wenn Euch jemand tödlich beleidigen sollte, kümmert Euch nicht darum. Ignoriert ihn einfach. Wir haben auch so schon genug Probleme. Ihr würdet Sie mit Eurem Drang nach Genugtuung nur vergrößern. Habt Ihr mich verstanden, Don Cristofero?«

Er nickte finster. »Ich bin geneigt, die Notwendigkeit derlei unehrenhaften Verhaltens einzusehen«, brummte er. »Doch sollte der Pöbel es nicht zu weit treiben, alldieweil auch meine sprichwörtliche Geduld ihre Grenzen besitzt. Zudem, hochgeschätzte Mademoiselle, sollten wir uns bei nächster- Gelegenheit einmal näher darüber unterhalten, wer hier die Befehle gibt. Habet nun wiederum Ihr mich verstanden?«

Er rümpfte die Nase.

»Aber sicher doch«, behauptete Nicole. Sollte er poltern und sich als Herr der Lage fühlen. Wichtig war, daß er keinen Fehler machte. Dann konnte sie auch damit leben, daß er sie nach wie vor nur als Zamorras Mätresse ansah, noch dazu als eine, die sich in unanständiger Unschicklichkeit in der Öffentlichkeit zeigte!

Er schob den Degen in die Scheide zurück und setzte sich in Bewegung. Nicole zögerte noch einen Moment, wickelte das Bruderschaftsgewand um ihre eigene Kleidung, klemmte sich das Bündel unter den Arm und marschierte ebenfalls los, in die entgegengesetzte Richtung. Ganz wohl war ihr bei der Sache nicht. Es war reine Spekulation, daß die drei Nackten von vorhin nicht ein besonderer Ausnahmefall waren. Dann käme sie jetzt erst recht in des Teufels Küche - und nicht schnell genug an ihre Waffen heran, um sich verteidigen zu können. Überhaupt mußte sie darauf vorbereitet sein, das Kleiderbündel notfalls schnell wegzuwerfen, falls sie damit Aufsehen erregte; die drei anderen hatten ebenfalls nichts bei sich getragen.

Aber sie mußte Zamorra befreien! Und dafür war ihr jedes Mittel recht!

***

Robor war mit Yomoys Bericht nicht zufrieden. Demzufolge war dieser Gefangene, der Zamorra genannt wurde, alles andere als ein dämonisches Wesen, wie Gaap es war. Also keine Falle Gaaps, kein Prüfstein, an dem die Brüder vom Stein zerschellen konnten. Er war ein ganz normaler Mensch, der aus unerfindlichen Gründen mitten zwischen den Regenbogenblumen aufgetaucht war, zusammen mit jenem Fettwanst, der bisher noch nicht gefangengenommen worden war.

Woher er kam, hatte Yomoy noch nicht herausfinden können, da Robor die »Befragung« ja schon im Anfangsstadium unterbrochen hatte. Leiser Vorwurf schwang dabei in Yomoys Worten mit, den Robor ignorierte. Yomoy war für ihn nur noch ein Toter auf Abruf!

Eine Sache konnte indessen interessant sein. Dieser Zamorra hatte Ash’Cant erwähnt! Robor gehörte zu den wenigen Eingeweihten, die wußten, daß vor ewigen Zeiten Menschen von Ash’Cant hierher übergesiedelt waren. Wie das vonstatten gegangen sein sollte, wußte heute niemand mehr zu sagen, aber die Bruderschaft sollte - den Legenden nach - auch damals schon Bestand gehabt haben und für die Umsiedlung verantwortlich gewesen sein. Nur zu gern hätte Robor in Erfahrung gebracht, wie man die Welt der Vorfahren wieder erreichen konnte. Vielleicht wußte dieser Zamorra ja etwas darüber. Wenn er Ash’Cant kannte, kannte er vielleicht auch den Weg dorthin, wie er ja auch auf ungeklärte Weise aus einer anderen Welt hierher gekommen war!

Robor würde ihn fragen, sobald Yomoy tot war.

Nach seinem Plan sollte Zamorra Yomoy töten. Dann war der leidige Mitwisser ausgeschaltet, und es gab einen triftigen Grund mehr, auch Zamorra zu töten. Am besten in einer öffentlichen Hinrichtung. Ursprünglich, noch vor der Beschwörung, hatte Robor überlegt, ob er Zamorra nicht als Dämonenopfer für Gaap verwenden sollte, als zusätzliche »Morgengabe« für den Unheimlichen, aber dann war er wieder davon abgekommen. Jetzt zeigte sich, daß es richtig gewesen war. Denn sonst hätte er nie erfahren, daß Zamorra etwas über Ash’Cant wußte! Und vorerst brauchte es keine Beschwörung mehr zu geben. Robor hatte erreicht, was er erreichen wollte; alles andere würde er sich aus eigener Kraft erarbeiten. Schließlich wollte er sich nicht zu abhängig von Gaap machen!

Also eine Hinrichtung. Vielleicht konnte er Zamorra als Staatsfeind hinstellen lassen. Als einen Spion, der aus Anderland gekommen war. Wenn man ihm erst einmal die Zunge herausgeschnitten hatte, würde er gegen diese Anschuldigung nicht mehr protestieren können.

Aber das hatte noch Zeit. Zuerst mußte Robor ihn verhören. Und außerdem mußte Zamorra Yomoy töten. Jeder Richter würde sofort glauben, daß Zamorra der Täter war, der sich irgendwie hatte befreien können. Denn er hatte ja auch allen Grund dazu; Yomoy wollte ihn zu Tode foltern, und Zamorra folgte nur seinem Selbsterhaltungstrieb!

Und er, Robor, würde dann derjenige sein, dem es gelang, den flüchtenden Zamorra zu stellen und erneut gefangenzunehmen!

Robor erhob sich. »Unsere Unterhaltung ist beendet, Yomoy«, sagte er. »Gib mir deinen Blitzwerfer.«

»Wozu?« fragte Yomoy erstaunt. »Besitzt du nicht selbst einen. Und wenn du ihn verloren haben solltest, kannst du dir doch jederzeit einen neuen nehmen!«

»Ich muß etwas daran überprüfen«, log Robor. »Hast du die Waffe benutzt, als Zamorra gefangengenommen wurde?«

»Natürlich nicht! Blitzwerfer sind nur dazu da, sich gegen die Diener zu wehren, falls diese uns plötzlich den Gehorsam verweigern sollten, aus welchem Grund auch immer!«

»Um so besser«, sagte Robor. »Gib mir die Waffe jetzt. Ich muß nur etwas nachsehen. Es geht um einen Vergleich.«

»Ich verstehe das nicht«, beklagte sich Yomoy, händigte dem Älteren aber die Waffe aus.

Robor grinste diabolisch.

Er packte mit der anderen Hand Yomoy am Arm und dachte sich mit ihm zurück in den Folterraum.

***

Cristofero nahm sich die Worte der Mätresse tatsächlich zu Herzen. Immerhin hatte sie recht. Es galt, um keinen Preis aufzufallen, und Cristofero mußte, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, zugeben, daß er sehr häufig Aufsehen erregte. Vor allem in der Welt des Jahres 1992, die ihm gar nicht so recht gefallen wollte. Aber war das seine Schuld? Doch wohl eher die der anderen, die ja schließlich durchaus etwas hätten ändern können. Und auch diese dunkle Ortschaft war nicht Cristoferos Welt, also würde er wieder auffallen, wenn er sich so benahm, wie er’s gewohnt war.

Er war kein Soldat. Er fühlte sich auch nicht zum Geheimagenten berufen, wie sie von Kardinal Richelieu, dieser Spinne im Netz, in alle Welt ausgesandt wurden. Dennoch kam er sich jetzt vor wie ein Geheimagent. Eine Rolle, die gar nicht zu ihm paßte! Eher zu diesem Intriganten und Oberschurken Robert deDigue, der seltsamerweise nach über dreihundert Jahren immer noch lebte, sich nicht verädert hatte und sich jetzt Robert Tendyke nannte. Der hätte diese Situation wohl besser gemeistert, mußte Cristofero seinem alten Erzfeind in Gedanken neidlos zugestehen.

Aber - par Dieu! Es gab nichts, was ein edler Sproß Kastiliens nicht schaffen konnte! Der Mensch wächst mit seinen Aufgaben, dachte Cristofero grimmig, und er würde es den anderen schon zeigen! Schließlich war er keine erbärmliche Ratte, die sich feige pfeifend in dunklen Winkeln verkroch, sondern ein Mann von Adel aus ehrbarem Geschlecht, der am Hofe des französischen Königs ein und aus ging und in Frankreich Besitztum besaß!

Also nahm er sein Herz in die Hand und stapfte tapfer drauflos, als die Soldaten ihm entgegenkamen. Verdutzt sahen sie ihn an, starrten ihm nach. Aber er ignorierte sie einfach, schritt grußlos vorüber und entfernte sich, froh darüber, daß die Häscher nicht das laute Hämmern seines Herzens vernehmen konnten.

Dafür vernahm er ihre Bemerkungen.

»Bei den drei Göttern, was ist denn das für ein Papagei? Nicht mal grüßen kann er, rechnet einfach damit, daß wir ihm Platz machen!« - »Vielleicht hätten wir ihn anhalten und fragen sollen, ob er den dicken falschen Bruder und die schwarze Lederfrau gesehen hat.« - »Glaubst du im Ernst, dieser feine Pinsel hätte uns darauf geantwortet? Der trägt die Nase doch so hoch, als käme er direkt vom Hof des Königs!« - »Kommt er vielleicht auch. Wahrscheinlich ist es irgend so ein adliger Lackaffe, der zum Kronrat gehört und seinen Fettsteiß nur deshalb aus dem Palast geliftet hat, weil er ein Abenteuer erleben möchte. Möchte mal nachts durch dunkle Seitenstraßen gehen und Räubern begegnen. Kein Risiko, denkt er, wenn er schreit, kommt sofort die Wache angelaufen. Wird der sich wundern, wenn er merkt, daß die Wächter hier lieber stiften gehen, weil ihnen ihre eigene Haut wichtiger ist als die der Bürger…«

Die Stimmen wurden leiser und unhörbar. Um ein Haar hätte Cristofero sich vergessen und doch kräftig zugelangt. Das war, als er den adligen Lackaffen hörte. Aber dann tröstete er sich mit dem Gedanken, daß jener tumbe Tölpel, der diese ruchlose Beleidigung ausgesprochen hatte, wohl ohnehin kaum satisfaktionsfähig war, und außerdem würde er als Soldat eh bald in der nächsten Schlacht erschlagen werden. So konnte er seinem Vaterland wenigstens noch nützen; besser, als wenn Cristofero ihn noch vor der Schlacht zu seinen Ahnen schickte.

Cristofero dachte nicht länger an den dummdreisten Halunken. Er begriff, daß er in Sicherheit war. Er hatte die »feindlichen Linien« durchbrochen! Er war aus dem Kessel der Verfolger heraus, und sie hatten nicht gemerkt, daß er mit dem »dicken Bruder« identisch war, den sie suchten!

»Geschafft!« flüsterte er. Von jetzt an war es ein Kinderspiel. Er brauchte nur noch der von Zamorras Mätresse angegebenen Richtung zu folgen, bis er den Tempel erreichte. Nebenbei hoffte er, daß es auch ihr gelang, durchzukommen. Verstohlen stellte er sie sich vor, wie sie sich im Licht der Sterne und der Straßenlampen hüllenlos durch die Nacht bewegte. »Nein«, rief er sich zur Ordnung. »Das sind nicht die edlen Gedanken eines Kavaliers!« Aber schön waren sie trotzdem, diese unedlen Gedanken. Sich Mademoiselle Nicole im Reifrock und in rüschenbesetzter Bluse vorzustellen, war weitaus weniger reizvoll.

Nun gut - so hatte er am nächsten Sonntag wenigstens etwas zu beichten!

***

Landaron materialisierte mitten in dem ihm fremden Raum. Er sah vor sich eine glühende Esse mit Folterinstrumenten, er sah einen nackten, auf einen Eisenstuhl gefesselten Mann. Wie erstarrt stand er da, seinen Degen immer noch in der Hand, und fragte sich, wie er hierher gekommen war - und vor allem, warum! Der Dämon Gaap hatte ihn wohl in diese Folterkammer gestoßen, aber der Grund dafür blieb ihm unklar. Zumindest konnte Gaap sich nicht erhoffen, daß Landaron sofort gefangengenommen wurde, um das Schicksal des Mannes auf dem Folterstuhl zu teilen. Aber…

Gefangennahme !

Der ehemalige Vizehauptmann wirbelte herum. Er schätzte die Größe des Raumes ab, die Hindernisse, fand auf Anhieb den Ausgang, der nicht verriegelt war, und er sah, daß sich kein Folterknecht hier befand. Dafür aber schwebten im Hintergrund zwei der geheimnisvollen Kuttenträger!

Von einem Moment zum anderen begriff Landaron.

Er befand sich wieder im Tempel vom Stein! Nur war er nicht wieder in den Altarraum gelangt, aus dem er entführt worden war, sondern hier unten gelandet. Vielleicht konnte Gaap nicht mehr richtig zielen. Oder der Dämon bezweckte etwas Bestimmtes damit! Wollte er es Landaron vielleicht besonders leichtmachen, seinen Auftrag zu erfüllen? Tauchte gleich Robor hier unten auf?

Aber -so menschenfreundlich gegenüber seinem Werkzeug Landaron konnte der Dämon gar nicht sein. Das widersprach der Natur der Höllischen.

Die Kuttenträger reagierten nicht auf Landarons Erscheinen. Dennoch fühlte er sich von ihnen bedroht. Er wünschte, er hätte den Blitzwerfer bei sich. Damit hätte er die beiden vorbeugend abschießen können. Der Degen nützte Landaron momentan nichts. Er schob ihn in die Scheide zurück. Dann umrundete er die Esse und näherte sich dem Mann auf dem Folterstuhl, der ihn aufmerksam betrachtete. Wer auch immer er war - er war ein potentieller Verbündeter. Jeder, der sich den Zorn der Bruderschaft dermaßen zuzog, daß sie ihn der Folter unterwarfen, mußte auf Landarons Seite stehen.

»Wie kann ich Euch befreien?« erkundigte sich Landaron knapp.

Der dunkelblonde Fremde mit dem markanten Gesicht machte eine Kopfbewegung. »Seitlich sind Mulden. Seid so gut und preßt Eure Finger hinein.«

Nach einem mißtrauischen Kontrollblick auf die Kuttenträger folgte Landaron der Bitte. Schlagartig sprangen die Eisenspangen auf und zogen sich in das Metall zurück. Der Gefangene erhob sich, reckte sich und massierte seine Gelenke.

»Euch schickt der Himmel«, sagte er.

»Wohl kaum«, murmelte Landaron und dachte an Gaap.

»Wie macht Ihr das, mit Eurem plötzlichen Auftauchen?«

»Das ist unwichtig«, sagte Landaron. »Kommt, verschwinden wir hier, ehe jemand bemerkt, was geschieht.«

»Es erinnert mich an den zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden«, fuhr der Gefangene unbeirrt fort. »Aber Ihr seid kein Druide. Die Augenfarbe ist falsch.«

»Auch das dünkt mich unwichtig«, meinte Landaron, der nur zu gern gewußt hätte, was der Fremde mit seinen Worten meinte. Aber es gab jetzt Wichtigeres. »Folgt mir. Allerdings sollten wir erst irgendwo Schuhwerk für Euch beschaffen.«

»Man hat mir meine Kleidung genommen. Sie muß irgendwo in diesem Gebäude sein«, sagte der Fremde.

»Vergeßt die Kleidung. Ihr braucht nur Schuhe, das ist alles. Kommt jetzt endlich, oder wollt Ihr hier Wurzeln schlagen?« Landaron griff nach dem Arm des Mannes, dessen Körper einen durchaus sportlich gestählten Eindruck machte. Wahrscheinlich würden die Mädchen ihm bewundernd nachpfeifen, wenn er sich auf die Straße begab.

»Wenn’s das ist, woran die Schuhsohlen mich hindern sollen - ich hege nicht die Absicht, anzuwachsen«, sagte der Fremde und folgte Landaron jetzt endlich. »Trotzdem dürfte es auffallen, wenn ich draußen nackt herumlaufe.«

»Wieso das?« staunte Landaron verblüfft. »Es fällt nur auf, wenn Ihr keine Schuhe tragt. Nun…«

Im gleichen Moment geschah es. Zwei Brüder vom Stein tauchten wie Tropfen aus dem Nichts auf. Zamorra erkannte sie wieder. Sein alter Bekannter, der Sadist Yomoy, und der andere, der Robor genannt wurde!

Natürlich erkannte auch Landaron die beiden. Yomoy war der Mann, der in der Garnison zugegen gewesen war, als Landaron auf Brick Solony’s Entführungsanschuldigung hin verhaftet werden sollte!

»Yomoy! Robor!« schrie Landaron auf. »Räudiger Sohn einer gelbgestreiften Ratte!« Blindlings stürmte er auf die beiden Brüder vom Stein zu und zog dabei den Degen.

Fassungslos und ohne die Chance, eingreifen zu können, sah Zamorra, wie Robor eine kleine Waffe hob. Zwei fahle Blitze fauchten daraus hervor und trafen die beiden Kuttenmänner, deren Gewänder aufflammten und verbrannten, um als Asche zu Boden zu regnen - von den Körpern der Kuttenmänner war nichts zu sehen. Da war nicht mal mehr die Schwärze, die Zamorra unter den Kapuzen gesehen hatte.

Yomoy schrie überrascht auf und fuhr halb herum. Jetzt erst registrierte er wohl, daß auch Zamorra frei war. Sekundenlang war er verunsichert. Im nächsten Moment durchbohrte Landarons Klinge seinen Hals.

Seine Augen weiteten sich, seine Hände fuhren empor, versuchten nach dem Degen zu greifen, aber er schaffte es nicht mehr. Er sank zu Boden. Hinter ihm lachte Robor wie ein Wahnsinniger. Landaron riß den Degen zurück und stieß erneut zu, diesmal gegen Robor. Doch Robor teleportierte sich blitzschnell hinter ihn. Seine Hand mit der Waffe traf Landarons Kopf. Zamorras Befreier brach neben dem Mann, den er getötet hatte zusammen. Robor ließ die Strahlwaffe neben ihn fallen, beugte sich über den Bewußtlosen und brach ihm mit einem mörderischen Ruck das Genick.

Dann fuhr er herum und wandte sich Zamorra zu!

***

Nicole fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Es kam nicht oft vor, daß es ihr unangenehm war, nackt zu sein. Sie fühlte sich wehrlos und verletzlich. Aber dann schritt sie an zwei Soldaten vorbei, und die interessierten sich nicht einmal für den Stoffballen unter ihrem Arm, sondern wollten nur von ihr wissen, ob sie die beiden Gesuchten gesehen hätte.

Nicole behauptete in all ihrer bescheidenen Frechheit, Schatten gesehen zu haben, die zwischen Häusern verschwanden und eine gewisse Ähnlichkeit mit den Gesuchten haben könnten - so ähnlich, wie Schatten eben den Menschen sind, von denen sie geworfen werden.

Ungehindert setzte sie dann ihren Weg fort. Niemand sah ihr nach, niemand erinnerte sich auch daran, daß das Stoffbündel unter ihrem Arm genau die Farbe der Gewänder der Brüder vom Stein hatte!

Vorsichtshalber legte Nicole noch eine geraume Strecke zurück, bis sie endlich im Schatten zwischen zwei Häusern untertauchte, um wieder in Slip und Overall zu schlüpfen und schließlich das Bruderschaftsgewand darüber zu streifen.. Die schwarze Perücke warf sie bedauernd fort. Sie hatte ihre Schuldigkeit getan. Zamorra würde gefälligst Verständnis dafür aufzubringen haben, daß Nicole bei nächster Gelegenheit mal wieder einen Bummel durch Friseurgeschäfte und Boutiquen machen mußte.

Schließlich geschah das Opfer ja zu seinem Nutzen.

Daß sie zu spät kommen könnte, daran dachte Nicole lieber nicht.

***

Zamorra war entsetzt und fassungslos. Der blitzschnelle Ausbruch der Gewalt, den er nicht hatte verhindern können, schockierte ihn. Er hatte schon eine Menge erlebt, aber so etwas noch nicht. Ein dermaßen sinnloses, wildes Töten!

Es war Irrsinn.

Aber war nicht auch Yomoy ein Wahnsinniger gewesen in seinem perfiden Drang, die Folterinstrumente an Zamorra anzuwenden? Noch immer schmerzte den Dämonenjäger der rechte Daumen, wo Yomoy sein Instrument angesetzt hatte. Zum Glück war Robor rechtzeitig gekommen, um die Prozedur zu stören, ehe sie wirklich gefährlich werden konnte - der einzige Pluspunkt, den Zamorra diesem Bruder vom Stein, diesem eiskalten Mörder, bislang anrechnen konnte.

Jetzt kam Robor langsam auf Zamorra zu.

Der begriff sich selbst nicht mehr, weil er sich dabei ertappte, Robors und Landarons seltsame Fähigkeit der Ortsversetzung zu analysieren. Mit dem zeitlosen Sprung der Druiden schien sie nichts zu tun zu haben. Die mußten in Bewegung sein, um einen Sprung durchzuführen, und so wie sie sich »hinein bewegten«, kamen sie auch aus diesem Sprung wieder »heraus«. Aber Robor hatte sich bei seiner Versetzung nicht bewegt, und Zamorra hatte auch, wenn er sich richtig erinnerte, bei Landarons Erscheinen keinen »Bewegungsrest« wahrnehmen können. Aber mit der Art, wie Dämonen kamen und gingen, war es auch nicht vergleichbar. Also »echte« Teleportation?

Da war Robor schon bis auf ein paar Meter an Zamorra heran. »Du weißt, daß du keine Chance hast, Fremder«, sagte der Mordpriester. »Du kannst nicht fliehen. Du weißt, daß ich dich überall einholen würde. Ich bin schnell wie ein Gedanke.«

Zamorra wölbte die Augenbrauen. Er trat jetzt seinerseits auf den Bruder vom Stein zu. »Vielleicht stimmt es«, sagte er und wußte, daß er gleich so schnell sein mußte wie noch nie in seinem Leben. »Vielleicht kann ich nicht fliehen. Aber ich kann - dich töten, Bestie!«

Im gleichen Moment sprang er Robor an!

Er hatte richtig kalkuliert. Der Mordpriester hatte nicht mit einem Angriff des wehrlosen, nackten Mannes gerechnet. Der jähe, wilde Angriff überraschte ihn. Unwillkürlich suchte er sein Heil in einer Teleportation. Aber Zamorra war schneller. Er bekam Robor zu fassen, im gleichen Moment, als dieser sich an einen anderen Ort dachte. Zamorra wurde sofort mitgerissen. Gemeinsam kamen sie an der anderen Stelle an. Robor, noch mehr davon überrascht, daß Zamorra ihn immer noch im Griff hatte, teleportierte erneut, ehe er auf den Gedanken kam, Zamorra zurückzustoßen. Das tat er erst anschließend.

Zamorra taumelte rückwärts, ruderte mit den Armen und suchte nach einem Halt. Aber den fand er nicht. Statt dessen berührte er ein Hindernis, kam darüber rücklings zu Fall - und stürzte aus dem offenen Fenster.

***

Wie der Tempel vom Stein bei Tageslicht aussah, konnte Nicole nicht beurteilen. Aber jetzt, in der Dunkelheit, glich er einem gewaltigen, allesverschlingenden Ungeheuer. Die düstere Architektur rief den Eindruck eines mächtigen Schädels hervor. Der Eingangsbereich war das aufgerissene Maul, und in den »Augen« glühte ein leicht flackerndes Dämmerlicht. Es war unglaublich, daß ein Volk sich so sehr in den Bann schlagen ließ, daß es etwas derart morbides, Alptraumhaftes verehrte.

Das war nicht überall so. Nicole erinnerte sich, daß der König von Faronar in der Welt Ash’Cant den Brüdern vom Stein recht skeptisch gegenüberstand. Hier sah’s anders aus, oder, wenn es sich doch um Ash’Cant handelte, hatte der König wenig Einfluß.

Nicole entdeckte Don Cristofero. Anscheinend hatte er es tatsächlich geschafft, bis hierher zu gelangen, ohne für Krawall zu sorgen. Nicole gesellte sich zu ihm. »Wurde auch Zeit, daß ihr aufkreuzt«, brummte er verdrießlich. »Ich war drauf und dran, auch ohne. Euch einen Versuch zu Zamorras Befreiung zu starten.«

»Davon rate ich Euch ab«, sagte Nicole. »Ich werde in den Tempel eindringen. Ihr werdet hier draußen warten. Ich brauche Euch als Rückendeckung.«

»Was fällt Euch ein?« ereiferte er sich. »Wollt Ihr schon wieder anfangen, Befehle zu erteilen? Ja, was glaubt denn Ihr, wer Ihr seid?«

»Jemand mit weitaus mehr Erfahrung in diesen Dingen, als Ihr sie Euch in tausend Jahren aneignen könnt«, sagte Nicole scharf. »Ihr wartet hier. Sollte ich bei Tagesanbruch noch nicht wieder zurück sein, könnt Ihr Euch etwas einfallen lassen, wie Ihr dann nicht nur Zamorra, sondern auch mich befreit. Bis dahin braucht Ihr mir nur Rückendeckung zu geben.«

Er schwieg verbiestert.

»Ohne Tarnung kommt keiner von uns in den Tempel hinein«, fuhr Nicole fort. »Und Ihr solltet mittlerweile wissen, daß es hier anscheinend keine Brüder mit Eurem - äh, Leibesumfang gibt.«

»Aber ich habe auch noch nicht davon gehört, daß es hier Schwestern gibt, die ihr Mundwerk so weit aufreißen!«

Nicole lächelte. »Die Kutte fällt ziemlieh weit, und ich kann dafür sorgen, daß mein Gesicht nicht allzu weich aussieht. Vielleicht hält man mich für einen recht jungen Knaben.«

Sie verschränkte die Arme so, daß Cristofero widerwillig ins Staunen geriet. Von ihren weiblichen Formen war gar nicht mehr viel zu sehen. Und bei Dämmerlicht…

Trotzdem hegte er äußerste Bedenken. Wie sollte sie als Frau diese schwere Aufgabe meistern? Außerdem wußten sie beide ja nicht einmal, wo in diesem mächtigen Tempelbauwerk Zamorra gefangengehalten wurde!

Augenblicke später sahen sie beide, wo er sich befand.

Sie hörten einen Schrei.

Der kam von der rechten Seite des Tempels. Da gab es eine mannshohe, umlaufende Mauer, und in der Tempelwand selbst eine Menge kleinerer und größerer Fenster. Und aus einem dieser Fenster stürzte gerade eine Gestalt ins Freie. Das Fenster befand sich in einer Höhe von wenigstens fünfzehn Metern über dem Erdboden. Der Stürzende hatte keine Chance, heil davonzukommen.

»Zamorra!« entfuhr es Nicole entsetzt.

***

Eine kleine, verwachsene Gestalt mit tiefschwarzer Haut bewegte sich durch Château Montagne. Der Gnom fand keine Ruhe. Der Gedanke, am Verschwinden nicht nur seines Herrn, sondern auch der beiden anderen Personen schuldig zu sein, ließ ihn nicht mehr los. Er mußte irgend etwas tun, um ihnen zu helfen.

Deshalb hatte er Zamorras »Zauberzimmer« aufgesucht. Ein schlicht eingerichteter Raum, in dem allerlei magische Utensilien bereitstanden und mit denen Zamorra hin und wieder experimentierte. Dabei war Zamorra stets darauf bedacht, die schmale Grenze zur Schwarzen Magie nicht zu überschreiten.

Dem Gnom war eine Idee gekommen. Die wollte er jetzt in die Tat umsetzen, je früher, desto besser. Aber das konnte er in diesem Zauberzimmer nicht tun, deshalb raffte er all die Dinge, die er zu benötigen glaubte, in einen Beutel zusammen und stieg damit in den Keller hinab.

Scheinbar endlos weit führten die labyrinthischen Gänge in den Berg hinein. Sie anzulegen, konnte seinerzeit nur mit Hilfe Schwarzer Magie gelungen sein, als Leonardo deMontagne die mächtige Anlage erbauen ließ. Selbst die geknechtete Bevölkerung hätte sie nicht mit den damaligen Hilfsmitteln während seiner ersten Lebensspanne anlegen können. Das lag nun rund neunhundert Jahre zurück, fast ein Jahrtausend! Aber die Gänge und Kavernen existierten immer noch, zum größten Teil unerforscht.

Der Weg, der zu den Regenbogenblumen in einer dieser Kavernen führte, war mittlerweile elektrisch beleuchtet, außerdem war der Raum mit den Blumen an die Sprechanlage des Châteaus angeschlossen. Letzteres interessierte den Gnom weniger; von der Bequemlichkeit des künstlichen Lichtes profitierte er jedenfalls. So brauchte er sich nicht unnötig mit Fackeln herumzuschleppen.

Andächtig betrachtete es dann die Blumen unter der winzigen Miniatursonne. Er fragte sich, welcher mächtige Zauber diese Lichtquelle seit vielen Jahrhunderten frei in der Luft schweben und brennen ließ. Warum verzehrte dieses Licht sich nicht selbst? Wer die Blumen einst hier angepflanzt hatte, war dagegen eher unwichtig.

Wie herrlich sie leuchteten und immer wieder die Farbe zu wechseln schienen, sobald der Gnom sich bewegte und seine Blicke die Blütenkelche aus einem anderen Winkel trafen!

Für eine Weile versenkte sich der Gnom andächtig in diesen Anblick. Dann aber rief er sich zur Ordnung. Er überlegte kurz und begann mit seinen Vorbereitungen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich mit Magie beschäftigt. Jahrelang zwar vorwiegend im Auftrag seines Herrn, dem er Gold machen sollte, aber er hatte auch viel gelesen und experimentiert. Das sollte jetzt endlich Früchte tragen.

Er ignorierte das Pech, das ständig an seinen Magierhänden zu kleben schien. Zwischendurch mußte doch auch einmal etwas richtig funktionieren. Wenn es auch diesmal ein Fehlschlag wurde, machte das zumindest nicht mehr viel aus. Denn noch schlimmer, als die Lage derzeit war, konnte sie nach seiner Vorstellung gar nicht mehr werden. Und er hatte sich auch eine günstige Zeit ausgesucht; in dieser sündhaft frühen Morgenstunde schlief sowohl Ted Ewigk in Rom als auch Raffael Bois im Château, und es war niemand hier, der den Gnom von seinem Versuch zurückhalten konnte.

***

Für einige Sekunden stand Robor da wie erstarrt. Sein Herz raste; er konnte es immer noch nicht fassen, daß der Fremde aus einer anderen Welt nicht vor ihm erzitterte, sondern ihn angegriffen hatte. Dieser Angriff war dermaßen überraschend gekommen, daß Robor instinktiv sein Heil in der Flucht gesucht hatte. Hinzu kam, daß er seit seiner Kindheit keinem körperlichen Angriff mehr ausgesetzt gewesen war. Wer wagte es denn schon, einen Priester anzugreifen? Das Amt schützte den Mann, und wo das nicht ausreichte, gab es die Diener. So hatte es Robor nie gelernt, sich wirkungsvoll zu verteidigen. Als er dann endlich nach der zweiten Versetzung Zamorra von sich stoßen konnte, war der Ruck natürlich viel zu wild und heftig gewesen.

Der Schrei war verstummt.

Robor trat langsam zum Fenster. Er, der sogar bereit war, sich notfalls mit seinem Dämon Gaap anzulegen, zitterte. Zamorras Angriff machte ihm immer noch zu schaffen. Vorsichtig sah Robor aus dem Fenster, bemüht, nicht ebenfalls in die Tiefe zu stürzen. Das war momentan seine größte Sorge, auch wenn sie unlogisch war.

Er erwartete, Zamorra mit zerschmetterten Gliedern zwischen Tempel und Umfassungsmauer unter den Bäumen im Gras liegen zu sehen.

Aber da lag niemand.

Irritiert weitete Robor seinen Gesichtskreis aus. So stark war der Wind doch gar nicht, daß er einen schweren menschlichen Körper so weit davongetrieben haben konnte!

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Robor den Schatten eines Menschen zu sehen. Aber als er genauer hinsah, war da nichts.

Er rieb sich die Augen. »Bei den drei Göttern«, murmelte er. »Der Kerl ist verschwunden - das ist doch unmöglich!«

Er mußte an Gaap denken.

Sollte er, Robor, nicht der einzige sein, der über Gaaps Gabe verfügte, sich mittels Gedankenkraft von einem Ort zum anderen zu setzen? Landaron fiel ihm ein. Wie war er verschwunden? Gaap hatte ihn zu sich geholt! Und dann war Landaron plötzlich wieder dagewesen, ausgerechnet im Folterraum! Allerdings hatte Robor ihn nicht bei einem Gedankenschritt gesehen. Doch der Fremde mußte über diese Fähigkeit verfügen; wie sonst hätte er so spurlos verschwinden können?

Noch einmal sah sich Robor um. Ein paar im Tempel wohnende Brüder vom Stein, durch den Schrei alarmiert, tauchten auf. Sie suchten nach dem Urheber des Schreies und konnten ihn nicht finden. Einer sah zum Fenster empor. Aber Robor trat rechtzeitig zurück, so daß er von unten nicht gesehen werden konnte.

Nach ein paar Minuten wurde es wieder still. Robor schaute nach draußen. Aber von Zamorra war immer noch nichts zu sehen.

Da wußte Robor, daß er seinen Gefangenen verloren hatte. Und mit ihm das Wissen über Ash’Cant.

***

»Mich dünkt, unsere Mission dürfte sich hiermit von selbst erledigt haben«, brummte Don Cristofero mit sichtlichem Unbehagen. »Einen solchen Sturz überlebt niemand. Mithin gibt es keinen Grund mehr, daß wir uns fürderhin in Gefahr begeben. Eher sollten wir uns bemühen, einen Rückweg zum Castillo Montego… äh, zum Château Montagne zu finden. Vielleicht war ein pfiffiges Bäuerlein so freundlich, unweit von hier ein weiteres Feld dieser Regenbogenblumen anzupflanzen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Er kann nicht tot sein«, murmelte sie.

Um den Tempel herum wurde es laut. Der Schrei des Stürzenden war natürlich nicht ungehört verhallt. Cristofero drängte Nicole zurück. »Da wimmelt es jetzt von Steinbrüdern«, warnte er. »Sie würden Euch sicher enttarnen, aufgeregt wie Ihr seid, Mademoiselle. Ihr könnt den Leichnam nicht bergen. Das besorgen nun die anderen. Vergeßt ihn. Denkt lieber an Euer eigenes Leben.«

»Er kann nicht tot sein«, wiederholte Nicole leise.

»Wunschträume… doch habt Ihr wohl vergessen, zuvor an der Wunderlampe zu reiben. Aladins Dschinn hat Herrn deMontagne gewiß nicht auffangen können.«

»Ich wüßte es, wenn er tot wäre«, erwiderte Nicole. »Vielleicht war es jemand, der ihm ähnlich sieht.«

»Die Stimme, der Schrei…«

»War verzerrt! Don Cristofero, es gibt zwischen Zamorra und mir eine Verbindung, die vielleicht kein normaler Mensch verstehen kann. Wenn einer von uns stirbt, weiß es der Partner.«

Cristofero hob die Brauen. »Sicher habt Ihr das bereits einmal ausprobiert«, bemerkte er sarkastisch. »Ihr wollt es nicht wahrhaben. Aber Ihr werdet Euch an diesen unangenehmen Gedanken gewöhnen müssen. - Verzeiht meine Neugierde, geschätzte Mademoiselle: Hat Herr deMontagne Nachkommen ersten Grades? Jemanden, der das Château erben könnte? Wenn nicht, müßte es doch eigentlich mir wieder zufallen. Nun, unter diesem Aspekt könnte ich mich vielleicht in dieser modernen Welt ein wenig arrangieren und…«

Da pflanzte ihm Nicole mit aller Kraft ihre fünf Finger mitten ins Gesicht, daß er keine Zeit mehr fand, Erschrecken zu zeigen.

***

Es dauerte eine Weile, bis der Gnom seinen »Arbeitsplatz« vorbereitet hatte. Zauberkreise aus magischer Kreide überzogen den Boden, Bann- und Schutzzeichen sowie Sigille zur Anrufung. Zum Schluß entnahm der Gnom jeder Regenbogenblume ein wenig Blütenstaub. Er quirlte die klebrigen Körnchen zu einer kompakten Masse zusammen und besprach diese mit einem Zauber. Formel um Formel rezitierte er; schon bald wurde spürbar, daß etwas geschah. Ein Kraftfeld erfüllte die Kaverne, unsichtbare Schwingungen durchdrangen sowohl die Blumen als auch den Gnom in seinem Schutzkreis.

Hin und wieder trank er einen Schluck Wasser, um Lippen und Zunge zu benetzen, die von der endlosen Beschwörungslitanei immer trockener wurden. Das Schwingungsfeld wurde stärker und stärker. Während der Gnom sprach, erfaßte ihn starke Erregung. Er konnte regelrecht spüren, wie die Magie sich aufbaute. Er spürte es so stark wie nie zuvor. Allerdings hatte er sich auch nie zuvor an einem so gewaltigen Zauber versucht!

Aber er wußte jetzt, daß es ihm gelingen würde.

Diesmal gab es keinen Fehlschlag. Ein tiefer, innerer Friede erfüllte ihn. Er konnte helfen. Er, den niemand richtig ernst nahm!

Er versank in Trance. Süßer Nektargeruch umnebelte ihn. Plötzlich sah er ein Bild.

***

Erschrocken wich Cristofero ein paar Schritte zurück. Sein Gesicht lief tiefrot an. Aber er unterdrückte einen Aufschrei, und er schlug auch nicht zurück. Selbst wenn er seinen Respekt gegenüber der unkonventionell auftretenden Mätresse Zamorras nach dessen Tod auf Null zurückgeschraubt hatte, war sie doch immerhin noch ein weibliches Wesen und stand damit außerhalb jeder Gewalt. »Was erdreistet Sie sich?« entfuhr es ihm. »Lasterhaftes, unmoralisches Weib! Unverzüglich verschwinde Sie aus meinen Augen! Und wage Sie es nicht noch einmal, die Hand wider mich zu erheben. Sie vergißt wohl, wen sie vor sich hat! Sie kann froh sein, wenn ich ihr die Gnade erweise, sie künftig als Magd zu beschäftigen. Doch das werde ich mir nunmehro reiflichst überlegen!«

Warum sollte er dieser Bürgerlichen gegenüber noch mehr als nötig höflich sein? Es gab ja keinen Zamorra mehr, den er damit hätte vor den Kopf stoßen können.

»Du bist ein Scheusal!« entfuhr es ihr. »Ein arroganter, widerwärtiger Teufel! Zamorra kann nicht tot sein, aber selbst, wenn er es wäre, ist es eine Geschmacklosigkeit ersten Ranges, schon in diesem Moment sein Erbe antreten zu wollen! Du bist tot, Cristofero! Du bist seit gut dreihundert Jahren tot! Vergiß das nie! Du kommst aus der Vergangenheit, und du wirst wieder in die Vergangenheit zurückkehren und dort sterben! Und wenn du noch einmal den Mund aufmachst, stopfe ich ihn dir, du Bestie!«

Der Zeitreisende schnappte nach Luft. Mit einem derartigen Wutausbruch hatte er nicht gerechnet. Nicole hatte sich ihren Zorn von der Seele geredet. Anfangs hatte sie Cristoferos altertümliches Auftreten belustigt, aber spätestens, als sie merkte, wie ernst es ihm damit war, war er ihr mit seiner aufdringlichen Arroganz des Adligen lästig geworden. Sie hatte aufgeatmet, als Zamorra den Zeitreisenden nach England ausquartierte, zunächst ins Beaminster-Cottage und nach dessen teilweiser Zerstörung durch einen Anschlag der OParascience-Sekte nach Pembroke-Castle. Und Nicole war nicht die einzige, die Cristofero ablehnend gegenüberstand; auch dem Earl of Pembroke war mittlerweile der Kragen geplatzt, und er hatte den Don nach Frankreich zurückgeschickt. Dadurch war diese fatale Situation ja gerade erst entstanden!

Bisher hatte Nicole sich krampfhaft bemüht, Cristofero zu respektieren, auch wenn sie ihn nicht sonderlich mochte. Aber jetzt hatte er die Grenze des Erträglichen überschritten. Verdammt, Nicole und Zamorra hatten sich selbst oft genug in anderen Zeitepochen aufgehalten. Sie hatten sich den dort herrschenden Sitten und Gebräuchen angepaßt. Warum sollte man dann nicht auch von dem Dicken verlangen können, daß er sich anpaßte?

Oder daß er, wenn ihm das zu schwer fiel, wenigstens die Klappe hielt?

Wütend ließ Nicole ihn einfach stehen, wo er stand, und hoffte, daß er darauf verzichtete, ihr zu folgen. Immerhin hatte er ihr ja selbst befohlen, ihm aus den Augen zu gehen. Sollte er sehen, wie er wieder zur Erde zurückkehrte! Er war ja so unheimlich schlau und allwissend!

Nicole erreichte den Tempel. Daß sie sich in Gefahr begab, war ihr momentan nicht klar. Der Ärger blockierte alle Gedanken. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich ein etwas männlicheres Aussehen und auch eine männlichere Gangart zuzulegen. Sie marschierte nur einfach drauflos, lediglich getarnt durch das Bruderschafts-Gewand.

Sie betrat den riesigen Rachen des »Schädels«, aber nicht den Tempel selbst. Direkt vor dem in der Rachenhöhle liegenden Tor führten zwei schmale Türen rechts und links in den Bereich zwischen eigentlichem Tempelgebäude und der Umfassungsmauer. Die rechte Tür war nicht verriegelt. Nicole öffnete sie und trat auf eine gepflegte Grasfläche hinaus. Es war ein schmaler fünfzehn Meter breiter Streifen, von Ziersträuchern und Obstbäumen bewachsen. Vielleicht eine Art Erholungsgarten für jene, die im Tempel selbst wohnten und beim Blick aus dem Fenster nicht nur auf eine kahle Bodenfläche und eine ebenso kahle Mauer schauen wollten.

Ein paar Brüder bewegten sich noch hin und her, als suchten sie etwas, und nahmen von Nicole keine Notiz, die erst einmal erschrocken über das Gewimmel an der Tür stehengeblieben war. Jetzt erst wurde ihr bewußt, welches Risiko sie einging, und sie bereitete sich darauf vor, blitzschnell ihr Beutegewand entweder hochzukrempeln oder aufzureißen, um an ihre Waffe zu kommen. Aber die Brüder zogen sich bereits wieder zurück und verschwanden in kleinen Türen, die direkt in den Tempelbau führten.

Nicole wartete noch eine Weile, dann setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie hatte sich gemerkt, wo etwa Zamorra aus jenem Fenster gestürzt war, das gut 15 Meter über dem Boden lag. Was sie wunderte, war, daß die Brüder nicht fündig geworden waren. Oder hatten sie Zamorra bereits abtransportiert gehabt, als Nicole auftauchte, und suchten danach nur noch nach Spuren?

Das Gras war niedergetreten. Das Sternenlicht war nur schwach. Aber dort, wo Zamorra aufgeschlagen sein mußte, war kein Blut im Gras zu sehen. Dabei konnte er einfach nicht unverletzt geblieben sein. Tot war er sicher nicht, aber mit seinen Sturzverletzungen vielleicht dem Tode nahe. Wieder wallte in Nicole der Zorn auf, als sie an Cristoferos Pietätlosigkeit dachte. Besaß dieser Mann denn überhaupt kein Fingerspitzengefühl?

Durch den Stoff des Gewandes hindurch fingerte Nicole den Dhyarra-Kristall aus der Overalltasche. Er fiel ins Gras; sie hob den kleinen blauen Sternenstein auf und aktivierte ihn. Er hatte für Licht zu sorgen. Wenn Nicole durch dieses Licht entdeckt wurde, konnte sie sich immer noch ihrer Haut wehren; sie war jetzt bereit, das Risiko einzugehen. Sollte Zamorra dermaßen schwer verletzt sein, daß er ohnehin bald sterben würde, hatte es auch für sie keinen Sinn mehr weiterzuleben. Mit ihm würde ein Teil von ihr sterben. Sie waren eins, im Leben wie im Tod.

Doch sie mußte herausfinden, was mit ihm geschehen war. Warum fand sie keine Spuren von seinem Aufprall?

Der blaue Kristall strahlte Licht ab. Aber auch jetzt konnte Nicole nichts wahrnehmen. Sollte Zamorra nur innere Verletzungen davongetragen haben? Das war eigentlich unvorstellbar.

Sie ließ den Kristall wieder erlöschen. Mit seiner Helligkeit brauchte er nicht länger als unbedingt nötig Verräter zu spielen, und wo es nichts gab, konnte auch nichts gesehen werden. Nicole beschloß, den Sternenstein vorläufig einsatzbereit in der Hand zu behalten und sich nunmehr einer der Türen zuzuwenden, durch die die Brüder vom Stein diesen »Vorgarten« betreten hatten. Durch eine dieser Türen mußten sie Zamorra fortgebracht haben.

Sie mußte ihn finden, mußte wissen, was mit ihm los war. Nur dann würde sie halbwegs Ruhe finden können.

In genau dem Augenblick, als sie sich dem Tempel zuwandte, spürte sie, daß sie nicht allein war.

***

Robor wünschte sich zu den Brüdern hinunter, die den Tempel eben wieder betreten hatten. »Was ist geschehen?« fragte er scheinheilig. »Wer hat geschrien?«

Einer der anderen machte sich zum Sprecher. »Wir haben niemanden gefunden«, lautete die Zusammenfassung dessen, was die Durchsuchung des »Gartens« erbracht hatte. »Niemanden, der diesen Schrei von sich gegeben haben könnte. Vielleicht kam er von außerhalb der Mauer. Aber dort haben wir natürlich nicht nachgesehen. Das ist Sache der Wächter.«

Robor lächelte abschätzig. Er wußte, was er von den Wächtern zu halten hatte. Die waren mit ziemlicher Sicherheit immer gerade im entgegengesetzten Teil des Ortes, wenn etwas geschah - natürlich rein zufällig.

Sekundenlang überlegte Robor, ob er auf Zamorras Flucht hinweisen sollte. Aber vielleicht war es besser, wenn er zu dieser Zeit noch nicht zu erkennen gab, daß er von den Ereignissen im Folterraum wußte. Immerhin war jedem bekannt, daß Robor an diesem Abend eine Beschwörung vorgenommen hatte; also brauchte er nichts von dem zu wissen, was sich sonst noch ereignet hatte. Ein Zufallsfund durch einen anderen Bruder war da wesentlich effektiver, und darauf hatte er ja bei seiner Vorbereitung auch hingearbeitet.

»Vielleicht«, gab er zu bedenken, »hat es etwas mit dem Fremden zu tun, der Xolox am Nachmittag im Regenbogenfeld entfliehen konnte. Davon habt ihr sicher gehört, meine Brüder.«

Sie hatten. »Du glaubst, Robor, daß dieser Fremde sich in der Nähe herumtreibt und versucht, seinen Gefährten aus dem Tempel zu befreien? Dazu müßte er aber erst einmal wissen, daß jener hier eingesperrt ist. Zudem sind Haupttor und Seitenzugänge verriegelt. Wie sollte er hereinkommen?«

»Die Türen neben dem Hauptportal sind immer offen«, gab Robor zu bedenken.

»Dennoch - die Zugänge von der Seite sind es nicht. Niemand kann eindringen, ohne daß er bemerkt wird.«

Robor nickte. Er konnte im letzten Moment den Hinweis verkneifen, daß er Zamorra für jemanden hielt, der sich per Gedankenkraft von einem Ort zum anderen versetzen konnte. Und wenn er es konnte, dann konnte es vielleicht auch sein flüchtiger Gefährte! Aber eine solche Bemerkung hätte möglicherweise einen Hinweis auf Robors eigene besondere Fähigkeit gegeben. Und das wollte er tunlichst vermeiden.

»Xolox läßt den flüchtigen Fremden derzeit von den Kriegern aus der Garnison suchen«, fiel dem Sprecher der anderen Brüder plötzlich ein. »Aber der dicke Fremde ist nicht allein. Er soll noch eine Begleiterin bei sich haben. Sie sind hier im Ort gesehen worden.«

»Wie schön, daß ich auch endlich davon erfahre«, knurrte Robor. »Warum hat man mich nicht davon unterrichtet?«

»Wir konnten dich doch bei deiner Beschwörung nicht stören.«

»Ja«, murmelte der Mordpriester. »Ja, sicher. Aber von jetzt an haltet mich auf dem laufenden über alles, was geschieht. Wir können keine geheimnisvollen Begebenheiten in der Nähe des Tempels vom Stein dulden!«

***

Vor den Augen des Gnoms begann es zu flimmern. Ein Bild schälte sich aus wallenden Nebelschleiern. Er sah eine weite Ebene in der Morgendämmerung. Eine leichte Brise wehte graue Ascheschleier über das verbrannte Land. Schwarzverkohlte Pflanzenstengel ragten wie mahnende, knöcherne Zeigefinger aus dem Boden.

Der Gnom brauchte eine Weile, um zu erkennen, was er da sah. Es handelte sich wohl um ein riesiges, niedergebranntes Feld. Aber was war hier wohl einmal gewachsen?

Nach wie vor murmelte der Schwarzhäutige seine Zauberformeln. Er versuchte, das Bild konkreter werden zu lassen. Wo befand sich diese seltsame, verbrannte Landschaft? War sie wirklich das, was er suchte? Und wenn ja, wie konnte man sie dann körperlich erreichen?

Er sah derzeit ja nur das Abbild! Er war zwar sicher, daß er auf diese Weise zum gewünschten Ziel vorgedrungen war, aber was half es ihm, nur sehen, aber nicht handeln zu können?

Da war nicht nur Asche!

Da war auch eine unversehrte Pflanze. Ein Keimling, er sproß empor, wuchs so unnatürlich rasch, daß man ihm dabei zusehen konnte. Während der Zeit, in welcher der Gnom dieses Bild wahrnahm, wuchs der Keimling um etwa zehn Zentimeter.

Was bedeutete das?

Gab es wirklich Pflanzen, die sich dermaßen schnell entwickeln konnten?

Ein Schwächeanfall ließ den Gnom erzittern. Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Er versank in Dunkelheit.

Die Anstrengung dieses Zaubers überstieg seine Kräfte…

***

Zamorra war rücklings aus dem Fenster gestürzt! Von einem Moment zum anderen tat sich unter ihm ein gewaltiger Abgrund auf. Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht - trotz der Höhe von immerhin 15 Metern verblieben gerade mal anderthalb Sekunden bis zum Aufprall!

Angesichts des Todes kann sich eine so kurze Zeitspanne zu einer Ewigkeit dehnen. Irgendwie erkannte Zamorra aus den Augenwinkeln einen Baum, an dem er vorbeistürzte, und irgendwie wünschte er sich inbrünstig, in diesem Baum zu landen und von seinen Zweigen abgefangen zu werden, anstatt im nächsten Moment auf hartem Boden im Gras zerschmettert zu werden.

Da rauschte er auch schon ins Blätterdach!

Ihm wurde schwarz vor Augen. Er konnte gerade noch zupacken und seine Hände um das schließen, was ihm dazwischen kam. Dann verlor er die Besinnung.

Aber seine Besinnungslosigkeit konnte nicht allzulange gedauert haben. Wahrscheinlich nur fünf oder zehn Sekunden. Dann riß ihn sein Unterbewußtsein mit grellen Warnimpulsen wieder in den Wachzustand zurück. Etwas zischte ihn an. Er schloß seine Hände noch fester, wie Stahlklammern, und das Zischen verstummte. Zamorra fühlte in der linken Hand Rinde, in der rechten etwas -etwas Glattes, das ihm keinen Halt verlieh, denn er spürte, daß er schräg an einem Arm hing, während sich etwas um seinen anderen Arm zu winden versuchte.

Er riß die Augen auf.

Er hatte eine Schlange direkt hinter dem Kopf gepackt! Das Biest hatte das Maul aufgerissen, starrte ihn aus schmalen Augen feindselig an, und von den Zähnen, die ins Leere schnappten, tropfte Gift.

Zamorra drückte noch etwas fester zu und kantete dabei seinen Daumen gegen den Schlangenschädel. Er konnte nur mühsam einen Aufschrei unterdrücken, weil es ausgerechnet sein gequetschter Daumen war! Aber dann hörte er auch schon das Knacken, und die Schlange zischte nicht mehr. Zamorra schleuderte sie von seinem Arm; das Reptil fiel und blieb quer über einem dünnen Ast unter ihm reglos hängen.

Sofort faßte er mit der frei gewordenen Hand nach, bekam diesmal einen Ast und keine Giftschlange zwischen die Finger und tastete auch mit den Füßen nach einem Halt. Er fand ihn.

Er orientierte sich.

Er war tatsächlich in diesem Baum gelandet!

Überall hatte er sich dabei die Haut aufgerissen. Äste und Zweige waren nicht gerade schonend mit ihm umgegangen. Aber immerhin lebte er! Durch das Laub sah er das Fenster, aus dem er gestürzt war, und im nächsten Moment verstand er überhaupt nichts mehr.

Er hatte sich zwar gewünscht, in diesen Baum zu fallen; daran konnte er sich noch erinnern. Aber dazu hätte er mit einem Katapult hinausgeschossen werden müssen. Sein Schwung hatte gar nicht ausgereicht, ihn mitten ins Astwerk zu tragen! Er hätte statt dessen zwischen Tempel und Baum wie ein Stein aufschlagen müssen!

Unter ihm wurde es lebendig. Ein paar Türen öffneten sich, und Brüder vom Stein drängten sich ins Freie, um nach dem Urheber des Schreies zu suchen. Zamorra entsann sich, daß er beim Hinausstürzen geschrien hatte.

Er klammerte sich fester an das Astwerk. Er hatte eine Chance, und die mußte er nutzen. Wenn sie ihn jetzt noch einmal erwischten, war alles aus. Zweimal hintereinander hatte kein Mensch solches Glück.

Unten suchten sie. Oben sah er das erleuchtete Fenster, aus dem er gestürzt war, und er sah auch Robor, der gerade ein paar Schritte zurück trat. Wollte er von unten nicht gesehen werden? Was hatte dieser Bruder vom Stein, der über die unheimliche Teleporter-Fähigkeit verfügte, zu verbergen?

Und wieso war Zamorra diagonal in den Baum gestürzt, statt direkt nach unten zu fallen? Wies das nicht auch auf eine Teleportation hin, oder doch wenigstens auf Levitation?

Aber beide Para-Fähigkeiten besaß er nicht! Unter bestimmten günstigen Voraussetzungen konnte er Gedanken wahrnehmen; zumindest reichte es aus, um festzustellen, ob sein Gesprächspartner log oder die Wahrheit sprach. Nicole war als Telepathin um Klassen besser. Weitergehende Para-Fähigkeiten besaß Zamorra nicht.

Trotzdem mußte er eine Teleportation durchgeführt haben!

Er versuchte es glatt noch einmal; vielleicht lag diese Art der Fortbewegung in der Natur dieser Welt? In Reek Norrs Echsen weit galten ja auch völlig andere magische und parapsychische Gesetzmäßigkeiten; die Echsenwelt befand sich auf einem viel höheren magischen Energieniveau als der Kosmos der Erde!

Vorhin hatte Zamorra während des Sturzes sich in diese Äste gewünscht; jetzt wünschte er sich auf den festen Boden außerhalb der Tempelmauern.

Es funktionierte nicht.

Er blieb, wo er war, festgekrallt im Astwerk und durch das Laub einigermaßen geschützt. Aber allmählich erlahmten seine Kräfte. Er mußte bald entweder loslassen und die letzten drei Meter zum Erdboden im freien Fall hinter sich bringen, oder er mußte seine Position verbessern. Das ging aber nicht ohne Ast- und Laubbewegung vor sich und würde die suchenden Brüder auf ihn aufmerksam machen.

Die Sekunden und Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten und wurden für Zamorra zur Qual. Noch einmal versuchte er eine Teleportation, aber auch dieser Versuch war zum Scheitern verurteilt. Es gab praktisch nur noch eine Erklärung: Zweimàl war Robor mit ihm teleportiert, und dabei war vermutlich etwas von seiner Energie auf Zamorra übergegangen, so daß dieser mit dem letzten Energierest in den Baum gelangt war.

Diese Erklärung löste allerdings nicht das größte Problem: Wie kam Zamorra unbemerkt von hier fort?

Er atmete erleichtert auf, als der letzte Bruder wieder im Tempelinneren verschwunden war, weil er jetzt endlich seine Stellung sichern konnte. Hinabzuklettern wagte er noch nicht, weil er damit rechnete, daß noch einmal jemand zurückkehrte.

Und richtig - da war tatsächlich noch jemand! Ein Bruder vom Stein, der langsam heranschlenderte und sich dabei auf eine seltsame Art bewegte, die Zamorra irgendwie bekannt vorkam!

Sehr viel konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen; erstens wurde sein Sichtfeld durch das Laub stark eingeschränkt, und zweitens hatte er noch mit der Schwache zu kämpfen, die ihn schon einmal in die Bewußtlosigkeit gezwungen hatte; vermutlich eine Folge der Teleportation. So lautlos wie möglich wartete er ab.

Aber etwas an diesem Bruder kam ihm recht weiblich vör. Ein dumpfer Verdacht kam in ihm auf, als er den Haarschopf sah. Und dann setzte der vermeintliche Bruder plötzlich einen Dhyarra-Kristall ein!

Nicole?

Wie, bei Merlins Weisheitszahn, kam sie hierher? Wie hatte sie ihn gefunden? Wußte sie, daß auch Cristofero in der Nähe war?

Das Leuchten des Kristalls erlosch.

»Nicole«, raunte Zamorra. »Erschrick nicht - ich bin über dir. Im Baum.«

***

Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Sekundenlang glaubte sie an eine Täuschung, weil sie geglaubt hatte, Zamorras Nähe fühlen zu können, wenn er da war. Aber sieghafte nur die Präsenz eines fremden Wesens gespürt.

Und doch war es seine Stimme. Als sie aufsah, kletterte er langsam aus dem Baum nach unten und legte den Rest im Sprung zurück.

»Ich wußte es, daß du noch lebst«, flüsterte Nicole. »Bist du in Ordnung?«

»Als Antwort ein klares ›Jein‹«, erwiderte Zamorra. »Ich bin ein bißchen lädiert und ein bißchen groggy, aber ich lebe. Wo ist der Notausgang?«

Nicole wies in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Verkehrte Welt«, stellte sie dabei fest. »Normalerweise bin doch ich die nackte Schönheit, die vom starken Helden gerettet wird. He, du bist verletzt.«

»Ein paar Kratzer. Hast du zufällig noch so ein Ersatzgewand? Meine Klamotten modern irgendwo im Tempel, aber ich halte es für zu riskant, noch einmal einzudringen und sie zu holen.«

»Unwichtig«, wehrte Nicole ab. »Hier stört sich niemand an deinem Prachtkörper. Komm mit, ehe sie uns doch noch erwischen.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn in Richtung Portal. »Uns gegenseitig unsere Geschichten erzählen können wir später.«

Resignierend folgte er ihr; anscheinend wußte sie, was sie tat. Sie schlüpften durch die Seitentür und verließen das Tempelgelände. Draußen wartete Don Cristofero. Zamorra winkte ihm zu, aber Nicole zog ihren Gefährten in die andere Richtung.

»Was ist los?« fragte Zamorra. »Was ist mit Cristofero?«

»Der kann bleiben, wo der Pfeffer wächst - oder hinter uns herschnaufen, wenn’s ihm beliebt. Laß uns erst mal verschwinden, dann erzähle ich dir, was passiert ist.«

Sie zog Zamorra mit sich in eine Seitenstraße, bog einige Male kreuz und quer ab und verharrte schließlich in einer düsteren Gasse. Es stank nach Unrat, und in der Nähe pfiffen Ratten.

Nicole streifte das Gewand ab und gab es Zamorra, der sich anschließend gleich etwas wohler fühlte. Wenig später kreuzte Don Cristofero auf. Er würdigte Nicole keines Blickes, begrüßte Zamorra aber recht überschwenglich. »Ich hatte schon befürchtet, Ihr wäret tot, Monsieur deMontagne«, sagte er.

»Gehofft«, warf Nicole ein. »Er spekulierte bereits offen über einen Erbschaftsantritt, dieser Lump.«

»Oh, da handelt es sich um ein Mißverständnis«, versicherte Cristofero. »Ich beliebte mich ein wenig in reinen Spekulationen über den hoffentlich nicht so bald eintretenden Fall der Fälle zu ergehen. Eure Mätresse interpretierte das falsch. Wollt Ihr die Freundlichkeit besitzen, sie dementsprechend zu instruieren?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich will die Freundlichkeit nicht besitzen«, sagte er. »Ich besitze statt dessen die Unfreundlichkeit, Sie zu fragen, Señor Fuego, weshalb Sie uns in Ihrem Vollrausch unbedingt in diese fatale Situation bringen mußten!«

»Dafür kann ich nichts!« entrüstete der Zeitreisende sich. »Mich dünkt, ’s war der Schwarze, dieser Nichtsnutz von einem Zauberer. Vermutlich wollte er sich mittels der Magie wieder einmal unerlaubt Süßigkeiten beschaffen.«

»Was hier absolut nicht zur Debatte steht«, unterbrach Nicole scharf. »Gib nicht pausenlos diesem armen Teufel die Schuld, du Scheusal!«

»Mon Dieu! Welch kecke, unverfrorene Rede! Ich muß doch sehr bitten!« empörte sich Cristofero.

»Bitten darfst du - und den Mund halten. Jetzt rede ich, und du hast Sendepause!« fuhr Nicole ihm über den Mund. Cristofero knirschte mit den Zähnen. Zamorra schüttelte den Kopf. Daß Nicole dem Zeitreisenden recht abhold war, wußte er natürlich längst, aber zu einem solchen Eklat war es bisher noch nie auch nur ansatzweise gekommen. Es mußte ein recht grobes Zerwürfnis zwischen den beiden gegeben haben.

Nicole erzählte endlich, wie sich alles aus ihrer Sicht abgespielt, welche Schlüsse sie daraus gezogen und was sie dann unternommen hatte. Cristofero hörte stumm zu; eigentlich paßte diese Ruhe gar nicht zu ihm. Aber vielleicht hielt er sich jetzt bewußt zurück, um nicht mit Zamorra in Streit zu geraten.

Zamorra berichtete seinerseits, was ihm zugestoßen war.

»Reichlich verworren«, urteilte Nicole. »Entweder werden die Brüder vom Stein von Unlogik beherrscht, oder es ist ein Fakt im Spiel, den wir noch nicht kennen. Ich nehme letzteres an. In einem Punkt aber kann ich dich beruhigen; Robor dürfte der einzige Teleporter sein. Freund Xolox hat jedenfalls keine Anstalten gemacht, sich per Teleportation zu verflüchtigen, obgleich er die Chance dazu einige Male gehabt hätte, als der Dicke ihn gefangennahm.«

»Du meinst Don Cristofero?«

Nicole nickte.

Zamorra seufzte. »An sich kann es uns ja völlig egal sein, was hier geschieht«, meinte er. »Für uns ist nur wichtig, wie wir wieder nach Hause kommen. Da das Regenbogenblumenfeld verbrannt ist, sind wir hier gestrandet. Und ich fürchte, es ist nicht damit getan, daß wir wie ›E.T.‹ im Film einen verrückt aussehenden Apparat konstruieren, um damit ›nach Hause telefonieren‹ zu können.«

»Wenn wir wissen, was das hier für eine Welt ist, sind wir ein Stück weiter«, überlegte Nicole. »Ash’Cant scheint es wohl nicht zu sein.«

»Ist es auch nicht«, sagte Zamorra und deutete nach Osten. »Ich wüßte nicht, daß es auf Ash’Cant jemals einen türkis-farbenen Sonnenaufgang gegeben hätte!«

***

Der Gnom öffnete die Augen. Er fühlte sich zerschlagen und kraftlos. Aber da war ein süßlicher Duft, der ihm in die Nase stieg. Langsam raffte er sich von dem harten Boden auf, auf welchem er gelegen hatte. Er versuchte sich zu erinnern. Das Bild einer verbrannten Ebene, darin eine kleine, schnell emporwachsende Pflanze!

Um ihn herum die magischen Kreidezeichen auf dem Boden. Und da war auch der Blütenstaub, den er aus den Regenbogenblumen gezupft hatte - nein, das war kein Blütenstaub mehr. Das war Honig!

Daher kam der intensive, süße Duft! Etwas an seinem Zauber mußte diesen Honig bereitet haben, so wie es normalerweise die Bienen in ihren Waben taten. Unwillkürlich fuhr der Schwarze sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Das war ja ein recht willkommener Nebeneffekt seines Zaubers!

So prächtig war es ihm noch nie gelungen! Er hatte gesehen, was er sehen wollte, brauchte jetzt nur noch seine Schlüsse daraus zu ziehen, und er hatte Honig gezaubert!

Ganz so wie normaler Honig sah die klebrige Masse allerdings nicht aus, sondern sie schimmerte trotz ihres goldfarbenen Grundtons in Regenbogenfarben. Der Namenlose lächelte und tauchte den Finger in den Honig ein, um ihn dann genüßlich abzuschlecken. Es ging ihm durch und durch; für ein paar Minuten vergaß er Zeit und Raum. Er war geradezu süchtig nach allem Süßen.

Noch während er naschte, ging eine Veränderung in ihm vor. Das Bild des Kellergewölbes und der Blumen verschwamm, wurde überlagert von der verbrannten Landschaft. Die schnell wachsende Pflanze war größer geworden, sie hatte bereits breite Blätter ausgebildet und trug eine Knospe, die sich mehr und mehr verdickte.

Der Gnom erschrak.

Wieso konnte er plötzlich, ohne den kräftezehrenden Zauber anzuwenden, dieses Bild wahrnehmen?

Er schüttelte sich, zwinkerte heftig. Aber das Bild blieb. Ein Fotograf hätte diesen Zustand »Doppelbelichtung« genannt, aber von Fotografie hatte der Namenlose keine Ahnung. Natürlich hatte er längst viele Fotos gesehen, doch wie man sie anfertigte, entzog sich seiner Kenntnis.

Erschrocken tauchte er noch einmal zwei Finger in den Regenbogenhonig und leckte den süßen Stoff.

Das fremde Bild wurde deutlicher… !

Verwirrt sah der Gnom zwischen dem Honig und den Regenbogenblumen hin und her. Es sah so aus, als hätte dieser Honig, der durch Magie entstanden war, genügend magische Kraft in sich gespeichert, daß der Namenlose jetzt direkt in die fremde Landschaft sehen konnte!

»Potzblitz«, murmelte er. »Das ist doch wunderlich!«

Die verbrannte Landschaft mußte das Ziel sein, an das Don Cristofero, Zamorra und nun wohl auch seine Mätresse gelangt waren. Das zumindest hatte der Namenlose mit seinem Zauber herausfinden wollen. Aber nach ihrer Ankunft schien das ganze Gelände von einer Feuersbrunst heimgesucht worden zu sein, welcher bedauerlicherweise auch die Blumen zum Opfer gefallen waren!

Was der Gnom nicht hatte herausfinden können, war, ob die Gesuchten in eben diesem Feuer umgekommen waren, oder ob es ihnen vorher gelungen war, sich zu entfernen.

Die Zerstörung der Blumen war fatal. Der Gnom kannte nun zwar die Gegend, aber weder konnte jemand hinter den Gesuchten herreisen, um ihnen Hilfe zu bringen, noch konnten sie selbst zurückkehren. Das ging nur, wenn es in ihrer Nähe ebenfalls Blumen gab, und das war nicht mehr der Fall.

Je mehr Honig sich der verwirrte Gnom einverleibte, desto klarer wurde die »Doppelbelichtung«. Er konnte diesen Pflanzensproß jetzt schon sehr deutlich sehen. Die Knospe war reichlich dick geworden. Und am Himmel zeigte sich ein grünlicher Lichtschimmer, gerade so, als setze die Morgendämmerung ein.

Eine grüne Morgendämmerung?

»Das ist ja verrückt!« entfuhr es dem Namenlosen. »Ich glaube, ich bin berauscht.«

Aber von dem bißchen Honig?

***

»Ich glaube, die Nächte sind hier ziemlich kurz«, sagte Nicole, während der türkisfarbene Schimmer sich immer weiter aufhellte. »Als ich ankam und das Feld der Regenbogenblumen abgefackelt wurde, wurde es gerade Nacht. Und das ist erst ein paar Stunden her.«

»Hochsommer«, vermutete Zamorra. »Kalt ist es nämlich auch nicht.«

Nicole vermutete eher eine raschere Planetenrotation. Diese Nachtphase war ihr nämlich auch für den Hochsommer zu kurz. Eine schnellere Umdrehung deutete jedoch auf einen wesentlich schwereren, massiveren Planetenkern hin, denn die Schwerkraft glich der der Erde. Bei schnellerer Drehung aber hätte sie durch die Oberflächenfliehkraft niedriger ausfallen müssen.

Zamorra grinste. »Hoffentlich sind die Tage nicht genauso kurz wie die Nächte, sonst werden wir schneller zu Greisen, als wir diese Welt wieder verlassen können.«

»Du glaubst, daß wir es schaffen?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Natürlich. Wir müssen nur nach anderen Regenbogenblumen suchen. Das kann zwar Jahre dauern, aber irgendwann werden wir fündig, und dann kehren wir in unsere Welt zurück. Mich wundert nur, daß Xolox das Feld einfach niederbrennen ließ. Es kann ihm nicht nur darum gegangen sein, euch im Feuer zu fangen, oder uns die Rückkehr unmöglich zu machen. Sie müssen doch einfach wissen, welche Bedeutung diese Blumen haben.«

»Und wenn sie es nicht wissen?« gab Nicole zu bedenken.

Zamorra runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es könnte ja sein, daß sie die Transporterfähigkeit nie herausgefunden haben. Wenn wir ›unsere‹ Blumen nicht unter recht merkwürdigen Umständen bemerkt hätten, wären wir möglicherweise immer noch ahnungslos. Denn dann hätte einfach gar nicht das Bedürfnis bestanden, sie zu benutzen oder überhaupt zu erforschen. Dann wären sie für uns nur äußerst exotische Blumen gewesen, nicht mehr und nicht weniger.«

Mit dieser Schlußfolgerung konnte Zamorra sich nicht ganz anfreunden. »Das Feld sah aus wie angepflanzt, sagtest du«, erinnerte er sie. »Wer solche riesigen Plantagen anlegt, verbindet damit immer einen bestimmten Zweck.«

»Vielleicht ernten sie das Zeug ab und tun die Blätter in die Suppe, oder sonstwas«, überlegte Nicole.

»Und dann wird so ein riesiges Feld einfach abgebrannt?«

»Bei uns werden doch ganze Ernten vernichtet, wenn die EG es so will«, gab Nicole sarkastisch zurück. »Vielleicht gibt’s hier auch so eine überregionale Organisation, die lieber mit viel Geld die Überschüsse vernichten läßt, statt sie mit dem gleichen Geld in die Hungerländer und Katastrophengebiete zu fliegen.«

Inzwischen wurde es immer heller. Eine türkisfarbene, leuchtende Scheibe kletterte am Horizont empor; die Sonne, welche dieser Welt Leben schenkte.

»Was tun wir jetzt? Weiterdiskutieren bis zur Abenddämmerung? Ich denke, wir sollten zumindest erst einmal aus diesem Ort verschwinden. Ferner müssen wir uns um Essen und Trinken kümmern. Und danach können wir uns überlegen, wie wir diese Welt mit der Türkissonne wieder verlassen.«

Nicole sah ihn und dann Cristofero an, der während der ganzen Unterhaltung eisern geschwiegen hatte. Der Adlige mußte stinksauer sein. Nicole war das nur recht. Solange er sich still verhielt, hatte sie keinen Grund, sich schon wieder über ihn aufzuregen.

»Wir trennen uns«, sagte sie. »Wenn wir uns einzeln entfernen, haben wir die besten Chancen. Das hat in der Nacht schon einmal funktioniert.«

»Mit deinem Overall fällst du aber auf«, warnte Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wetten, daß es da ein probates Mittel gibt, sobald die Gefahr droht?«

Zamorra seufzte. »Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache«, gestand er.

»Mir auch nicht. Aber wir sollten einen Treffpunkt vereinbaren. Ich schlage das Regenbogenblumenfeld vor. Da ist zwar alles abgebrannt, aber Cristofero kennt den Weg dorthin, und dir werde ich ihn beschreiben. Du gehst in diese Richtung und…«

Zamorra hörte sich die Beschreibung an. »Das Tor in der Schutzumzäunung ist tatsächlich unbewacht? Na gut. Ich werde das Feld und euch finden. Falls wir zwischendurch zufällig wieder aufeinander treffen sollten, ist das hoffentlich außerhalb dieser Ortschaft nicht weiter schlimm.«

»Außerhalb der Sichtweite der Garnison«, schränkte Nicole ein. »Also los, gehen wir! Um so schneller sind wir draußen. In Kürze dürfte nämlich hier auch der letzte Mohikaner vom Hahn wachgekräht worden sein und dem Mistvieh den schnellsten Weg in den Suppentopf androhen.«

Sie setzte sich einfach in Bewegung.

»Ihr nehmt das so einfach hin, Monsieur deMontagne?« fragte Cristofero verdrossen. »Es sollte Euch doch klar sein, daß der Plan dieses Weibes nicht nur närrisch, sondern gar lebensgefährlich ist. Wir sollten uns lieber irgendwo verstecken und erst während der Nachtstunden einen Ausbruch wagen.«

Zamorra hob die Hand und richtete den Zeigefinger auf den Zeitreisenden. »Eines sollten Sie sich merken, Señor Fuego«, sagte er. »Wenn Mademoiselle Duval einen Plan entwirft, dann ist das dasselbe, als würde ich ihn entwerfen. Wir treffen uns am vereinbarten Ort; ich denke, Sie kennen den Weg.«

Cristofero schluckte heftig. »Ihr müßt den Verstand verloren haben«, brummte er. »Der Aufenthalt im Tempel hat Euch wohl mehr geschadet, als Ihr denkt. Nun, wir werden sehen, wer schließlich recht behält!«

***

Brick Solonys war Frühaufsteher. Er war schon wach, bevor der Hahn im Nachbargarten sein Frühkonzert anstimmte, und fühlte sich durch den Lärm entsprechend gestört. »Wenn es nach mir ginge, würdest du Mistvieh auf dem schnellsten Weg im Suppentopf landen«, knurrte er verdrießlich und überlegte, ob sein politischer Einfluß nicht ausreichte, für eine alsbaldige Notschlachtung des gefiederten Weckers zu sorgen, ob dem Nachbarn das nun gefiel oder nicht. Als er dann an Sula dachte, seine entführte Tochter, sank seine Stimmung noch weiter unter den Gefrierpunkt, und mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch machte er sich zum Tempel vom Stein auf. Den Kriegern traute er nicht zu, daß sie diesen Halunken Landaron wieder aufspürten und gefangennahmen, um ihn unter der Folter nach dem Versteck zu befragen, in das er Sula gebracht hatte. Solonys hegte sogar den Verdacht, daß Landarons Vorgesetzter die Jagd möglichst langsam vonstatten gehen ließ, weil er insgeheim mit seinem Vizehauptmann sympathisierte und nicht wollte, daß er tatsächlich erwischt wurde.

»Kriegerpack!« murmelte Solonys. »Einer wie der andere. Nur auf die Priester ist wirklich Verlaß!«

Er haßte alles, was irgendwie nach Militär aussah, seit seine Söhne in den Kriegsdienst gezwungen worden und gefallen waren. Um so schlimmer war es für ihn, daß es sich bei dem Liebhaber seiner Tochter um einen Offizier handelte - der sich zu allem Überfluß auch noch frpiwillig gemeldet hatte.

Solonys hatte die Bruderschaft gebeten, sich der Suche nach Landaron und Sula anzuschließen, und jetzt wollte er wissen, ob es Neuigkeiten gab. Daß seine Tochter von der Bruderschaft entführt worden war, um dem Dämon Gaap geopfert zu werden, hätte er niemals geglaubt. Zu geschickt hatte die Bruderschaft jeglichen Verdacht auf Landaron gelenkt und zusätzlich Beweise gefälscht.

Am Tempel begehrte Solonys Einlaß und verlangte, mit Bruder Yomoy zu sprechen. Der war seine Kontaktperson in dieser Angelegenheit. Yomoy war auch dabeigewesen, als Landarons Festnahme mißlang und der Vizehauptmann die Flucht ergriff.

An Yomoys Stelle erschien Robor. Solonys kannte ihn; offiziell waren zwar alle Brüder vom Stein gleichgestellt, und einen Anführer gab es nicht, aber inoffiziell wurde Robor als das Oberhaupt des Tempels gehandelt. Wenn es um entscheidende Dinge ging, hatte fast immer Robor seine Hände im Spiel.

Er sah aus, als habe er nicht gerade viel geschlafen. »Bruder Yomoy ist tot«, eröffnete er dem überraschten Politiker. »Er wurde in dieser Nacht ermordet. Wenn Ihr mir folgen wollt? Die Toten liegen noch so da, wie sie vor nicht ganz einer Stunde gefunden wurden.«

»Tot?« echote Solonys verwirrt. »Aber - wieso? Und wer hat ihn ermordet?«

»Ihr werdet es gleich sehen«, versprach Robor. »Überhaupt, es ist gut, daß Ihr dem Tempel die Ehre Eures Besuchs erweist, Herr Solonys. So gibt es einen Zeugen, der bestätigen kann, was wir hier vorfanden, falls die Miliz überflüssige Fragen stellen sollte.«

Das wurde ja immer bunter! Solonys folgte dem Priester in die Kellerräume des gewaltigen Tempelgebäudes, das eigentlich viel zu groß und protzig wirkte, wenn man es zu der Größe des Dorfes in Beziehung setzte. Aber die Brüder vom Stein pflegten wohl den Ehrgeiz, überall, wo sie sich niederließen, das mit Abstand größte und überragendste Bauwerk zu errichten. Der Tempel in der Hauptstadt war sogar größer als der Palast des Königs !

Und dann stand Solonys reichlich konsterniert in der Folterkammer. Da lag der Priester Yomoy - und da lag Landaron!

»Wir haben es folgendermaßen rekonstruieren können«, sagte Robor. »Wir hatten hier einen Gefangenen, der befragt werden sollte. Landaron drang ein. Er erstach Bruder Yomoy mit seinem Offiziersdegen. Dann nahm er Yomoys Blitzwerfer - hier liegt die Waffe noch -, und tötete damit zwei unserer Diener. Wenn Ihr Euren erlauchten Blick zur Wand wendet, werdet Ihr Brandspuren und verkohlte Reste ihrer Kutten finden. Danach muß er den Gefangenen befreit haben, doch dessen Dankbarkeit äußerte sich offenbar darin, daß er Landaron das Genick brach und dann alleine floh. Wir suchen noch nach ihm, aber es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir ihn finden werden.«

Solonys schüttelte den Kopf.

»Landaron«, murmelte er. »Warum kam er hierher? Welchen Grund hatte er, den Gefangenen befreien zu wollen?«

»Sie arbeiteten zusammen. Soviel hatte Bruder Yomoy bereits herausgefunden«, log Robor. »Der Fremde ist ein Spion aus Anderland. Möglicherweise, edler Herr Solonys, handelt es sich bei der von beiden Schurken gemeinsam durchgeführten Entführung sogar um ein vom Feind geplantes Attentat, um Euch unter politischen Druck setzen zu können.«

»Mich?« staunte Solonys. »Aber weshalb?«

»Vielleicht schätzt man am Königshof in Anderland Euren Einfluß entsprechend hoch. So traurig es für Eure Tochter und Euch ist - Ihr könnt Euch diese Wertschätzung als Ehre anrechnen.«

»Eine Wertschätzung, die derzeit nur aus Eurer Spekulation besteht«, wehrte Solonys ab. »Landaron, dieser Bastard, war also ein Verbrecher, der mit einem feindlichen Spion zusammenarbeitete… Oh, ich wußte schon, warum ich diesen Schurken nicht in der Nähe meiner Tochter dulden wollte! Mein Unterbewußtsein muß mich vor ihm gewarnt haben. Ich bedaure, daß er nicht früher entlarvt werden konnte.«

»Nun ist er tot und kann keinen Schaden mehr anrichten«, sagte Robor. »Vielleicht tröstet Euch das.«

»Überhaupt nicht!« polterte Solonys. »Oder habt Ihr vergessen, daß Sula immer noch verschwunden ist? Wie sollen wir jetzt ihr Versteck finden, wenn Landaron tot und der Spion geflohen ist?«

»Der Spion wird nicht weit kommen. Sorgt Euch nicht«, beruhigte Robor ihn. Dabei war er seiner Sache selbst gar nicht so sicher, wie er tat. Aber das brauchte Solonys ja nicht zu wissen.

Solonys durfte vorerst nur keine Schwierigkeiten mehr machen.

***

»Huppsa!« murmelte der Gnom. »Das ist ja weniger als erträumt!« Er war erstaunt, wie rasch der Regenbogenhonig aufgebraucht war; seine suchenden Finger konnten nur noch winzige Restchen finden. Dafür war das verwirrende Bild der verkohlten Morgenlandschaft jetzt noch deutlicher geworden, verdrängte schon fast die Wirklichkeit. Und da war diese unglaublich schnell gewachsene Blume, deren Knospe sich unter den Strahlen einer türkisfarbenen Morgensonne jetzt öffnete.

Die Blütenblätter entfalteten sich zu einer buntschillernden Pracht! Der leichte Wind ließ die erst faustgroße Blüte auf ihrem Stiel hin und her schwingen.

Eine Regenbogenblume! Ein junger Keim, der aus der Asche emporwuchs!

Der Namenlose fühlte sich an die Legende vom Vogel Phönix erinnert, der sich selbst verbrannte und aus seiner eigenen Asche neu und verjüngt entstand. Sollte es hier ähnlich sein?

Ein eigenartiges Fieber erfaßte den Gnom. Er fühlte sich jetzt wieder stark. Ihm war, als habe der Honig nicht nur seinen Blick auf diese fremde, magische Welt ausgerichtet, sondern auch seine Kräfte erneuert. So, als wären Energien, die er während seines Zaubers abgegeben hatte, vom Blütenstaub aufgesogen und jetzt über den Honig wieder an ihn zurückgegeben worden.

Es war einen Versuch wert!

Er raffte einiges von dem, was an magischen Utensilien übriggeblieben war, zusammen, tat es wieder in den Beutel und stellte sich dann mitten zwischen die großen Regenbogenblumen. Er konzentrierte sich auf das Bild, das er sah, auf diese einzelne Jungpflanze, und wünschte sich dorthin.

Die Kaverne mit den großen Blumen verblaßte endgültig, und die andere Welt wurde wahr.

Er hatte es geschafft!

Er war drüben, hatte sein Ziel erreicht. Auch die Jungpflanze funktionierte schon ausreichend!

Der Gnom lächelte zufrieden. Jetzt endlich hatte er eine Chance, seinen Fehler wiedergutzumachen und etwas zur Rettung Don Cristoferos und der anderen zu tun!

Doch er war mißtrauisch, was diese schnelle Verbindung zwischen den Blumen anging. Er machte die Probe aufs Exempel und wollte wieder ins Château Montagne zurück; wieder hierherkommen konnte er nun ja jederzeit.

Aber die Rückkehr funktionierte nicht!

Der Namenlose blieb, wo er war!

Zamorra beeilte sich. Je länger er darüber nachdachte, desto riskanter erschien ihm Nicoles Plan. Vielleicht hatte Cristofero recht, und es war tatsächlich selbstmörderisch. Vielleicht hätten sie sich wirklich irgendwo verstecken sollen, um die kommende Nacht abzuwarten. Wenn die Tage hier genauso kurz waren wie die Nächte, hätte das möglicherweise gar nicht mal besonders lange gedauert. Aber nun war es zu spät; sie hatten sich voneinander getrennt und waren unterwegs. Jetzt mußten sie es durchziehen, so oder so.

Zamorra fragte sich einmal mehr, warum sie gejagt wurden. Gut, bei ihm selbst war es vielleicht verständlich. Immerhin waren zwei Tote im Folterraum zurückgeblieben, und Robor wäre ein Narr, wenn er die Schuld daran nicht Zamorra zuweisen würde. Aber warum er überhaupt erst gefangengenommen worden war, blieb weiterhin unklar.

Vielleicht gab es ja ein Gesetz, das die Zuwanderung aus einer anderen Welt verbot! Oder einfach nur das Betreten des Blumenbeetes!

Wie auch immer - sie mußten von hier verschwinden. Untertauchen und dann erst einmal die Lage sondieren. Vielleicht gab es noch verrücktere Tabus, gegen die sie unwissentlich verstoßen hatten, weil sie sie nicht kannten, sie sich nicht einmal vorstellen konnten.

Zweimal wechselte Zamorra die Straße. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Er behielt die Himmelsrichtung im Gedächtnis, die Nicole ihm gezeigt hatte; am Stand der seltsam türkisfarbenen Sonne konnte er sich mühelos orientieren. Aber da das Dorf bei zunehmendem Tageslicht auch zunehmend lebendig zu werden begann, hielt er es nicht für ratsam, weiterhin die Hauptstraße zu benutzen. Immerhin schlichen ja auch Nicole und Cristofero durch Nebengassen. Und auf die Tarnung mit dem Bruderschaftsgewand wollte Zamorra sich nicht hundertprozentig verlassen. Er hatte keine Ahnung, wieviel Brüder vom Stein es gab. Wenn es nur ein gutes Dutzend war, dann wurde er natürlich sofort enttarnt. .

Einen Augenblick später schien auch genau das bereits einzutreten.

Jemand trat aus dem Haus, sah den vermeintlichen Bruder - und stutzte. Er sah näher hin und schrie dann empört auf.

»Frevler! Schurke! Bleib stehen, daß ich dich erwische!«

Daran war Zamorra naturgemäß wenig interessiert. Er begann zu laufen. Derweil machte der Mann mit seinem Gebrüll die ganze Nachbarschaft mobil. Überall flogen Türen und Fenster auf. Man sollte es nicht für möglich halten, über wieviel wache Einwohner ein so kleiner Ort am frühen Morgen verfügt; für Zamorra wurde es zu einem Spießrutenlaufen. Dem konnte er auch nicht entgehen, als er in eine Seitengasse auswich. Denn der Mann, der ihn aus unerfindlichen Gründen enttarnt hatte, war ihm pausenlos -auf den Fersen und schien weder durchs Laufen noch durch sein Alarmgeschrei außer Atem zu kommen.

Zwei Männer, die Nicoles Beschreibung von den Soldaten glichen, tauchten vor ihm auf. Sie hörten das Geschrei, sahen Zamorra und seinen Verfolger und griffen sofort zu den Waffen. Dabei versperrten sie dem Parapsychologen den Weg. Zamorra flankte über einen Zaun und rannte auf ein Haus zu. »Haltet ihn! Es ist einer der Fremden!« hörte er den Ruf. Zamorra rüttelte kurz an der Haustür, aber sie war abgeschlossen. Er wirbelte um das Haus herum, landete auf einem Hinterhof und stürmte über einen weiteren Zaun hinweg. Dahinter kläffte ein großes, hundeähnliches Tier los und hetzte ihm sofort entgegen. Zamorra entkam den schnappenden Zähnen um Haaresbreite, erreichte die nächste Straße - und stoppte abrupt.

Nur einen Schritt weiter, und er hätte sich selbst aufgespießt.

Eine ganze Handvoll Soldaten erwartete ihn hier mit gezückten Degen.

Er schalt sich einen Narren. Mit den beiden anderen Kriegern wäre er vielleicht noch fertig geworden, auch wenn er selbst unbewaffnet war. Aber gegen diese Übermacht hatte er keine Chance.

Einer hielt ein seltsames kleines Gerät in der Hand, das verblüffende Ähnlichkeit mit einem »Piepser« hatte, über den auf der Erde Menschen funktechnisch aufgefordert werden konnten, einen vereinbarten Ort aufzusuchen oder eine bestimmte Telefonnummer zwecks Instruktionen anzurufen. In der Tat tauchten wenig später weitere Soldaten auf, und bei ihnen war auch ein Bruder vom Stein.

»Das ist der Spion aus Anderland«, sagte er und wies auf Zamorra. »Er tarnt sich als einer von uns - allein dafür gebührt ihm die Todesstrafe. Noch schlimmer aber ist der Frevel, den er begangen hat - dafür ist der einfache Tod nicht genug!«

Geradezu angeekelt deutete er auf Zamorras nackte Füße, die unter dem Beutegewand hervorschauten.

Schlagartig entsann er sich, daß sein von Robor ermordeter Befreier angedeutet hatte, niemand werde sich über Zamorras Nacktheit erregen, aber er müsse unbedingt Schuhwerk beschaffen! Und da war auch Nicoles Bericht von den drei Nackten, die eine Art Stiefel getragen hatten.

Er seufzte.

Vielleicht wäre er mit dem Bruderschaftsgewand sogar durchgekommen. Aber ausgerechnet ein dermaßen verrücktes Tabu führte nun zu seiner erneuten Gefangennahme!

»Bringt ihn in den Tempel!« befahl der Bruder vom Stein.

Ein Schlag traf Zamorras Hinterkopf und löschte sein Bewußtsein aus. Daß man ihn nicht einmal auffing, sondern ihn stürzen ließ und erst dann vom Boden wieder aufhob, bekam er schon gar nicht mehr mit.

***

In seiner dunklen Sphäre erfuhr Gaap, daß sein Werkzeug Landaron tot war. Robor, der Lästige, war schneller gewesen als sein persönlicher Feind. Er mußte sich überlegen, wie er sich Robors auf andere Weise entledigen konnte.

Robor wurde immer aufdringlicher. Er wußte, wie er Gaap zwingen konnte, ihm immer größere Hilfen zur Verfügung zu stellen. Jetzt vermochte er durch Gaaps Hilfe bereits zu teleportieren. Was würde er als nächstes verlangen?

Der Dämon wollte ihm nicht länger dienen. Der Versuch, Robor durch Landaron auszuschalten, war mißlungen. Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit.

Nachdenklich betrachtete Gaap das Mädchen Sula, dessen Leben er bislang immer noch nicht getrunken hatte.

Vielleicht konnte er sie in seine Pläne einbeziehen…

***

Verwirrt sah der Gnom sich um. Der Wind blies ihm Asche entgegen und machte ihm das Atmen schwer; immer noch lag erstickender Brandgeruch über dem Land, obgleich das Feuer, das hier alles niedergebrannt hatte, schon etliche Stunden erloschen war.

War es ein Fehler gewesen, hierher zu kommen, obgleich mitten in der Asche wieder eine faustgroße Regenbogenblüte schimmerte? Funktionierte der Weg in diese Welt nur als Einbahnstraße?

Wenn ja, waren sie alle endgültig hier gestrandet. Und niemand würde mehr herausfinden, wohin die magische Einbahnstraße sie geführt hatte. Denn der Gnom hatte keine Notizen zurückgelassen, aus denen hervorging, welchen Zauber er durchführte. Vielleicht ließ sich einiges aus den vielfältigen, komplizierten Kreidezeichen schließen. Aber welche Zaubersprüche dazu verwendet worden waren, das wußte nur der Gnom selbst. Also konnte niemand den Weg nachvollziehen, den er gegangen war.

Enttäuscht betrachtete er die kleine Blüte. »Nicht einmal groß genug, daß es sich lohnen würde, den Blütenstaub abzuernten und Honig daraus zu machen«, murmelte er. »Sag, kleine Blume, kannst du mir nicht verraten, wo mein Herr sich aufhält?«

Doch die Blume schwieg sich aus, wie es ihrer Art zueigen war.

In einiger Entfernung entdeckte der Gnom die Umrisse einer von einem Schutzwall umsäumten Ortschaft. Nahe dem dorthinführenden grauen Band der Straße lag etwas, das wie eine Kaserne aussah. Der Gnom zuckte mit den Schultern. Wenn sein Gebieter noch unter den Lebenden weilte, hatte er sich bestimmt dorthin gewandt. Also lag ein beträchtlicher Fußmarsch vor dem Verwachsenen.

Das gefiel ihm nicht besonders; durch seine körperliche Mißbildung war er nie sonderlich gut zu Fuß gewesen. Aber es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als in diesen sauren Apfel zu beißen.

Erschrocken zuckte er zusammen, als es am Boden unmittelbar neben ihm einmal laut klackte und knirschte und Sekunden später sich etwas mit starkem Druck um sein rechtes Fußgelenk schloß. Er starrte entgeistert auf eine Mischung aus Käfer und Wurm, groß wie eine wohlgenährte Ratte und mit Beißzangen ausgestattet, die einem Bauern als Sicheln wohlangestanden hätten. Der Druck verstärkte sich. Der Namenlose schrie auf und trat mit dem anderen Fuß kräftig auf den Käferwurm. Die Chitinschale platzte auf, der Druck um das Gelenk des Namenlosen ließ nach. Hastig befreite er seinen Fuß und zerstampfte das bissige Kleinraubtier.

Vorsichtshalber schaute er sich um, ob das Biest, das sich heimtückisch an ihn herangeschlichen hatte, nicht noch ein paar rachsüchtige Geschwister hatte. Aber es schien sich um einen Einzelgänger gehandelt zu haben.

Vorsichtig untersuchte der Gnom seinen Fuß; die Druckstelle war deutlich sichtbar, und das Leder seines mit einer hochgerollten Schnabelspitze versehenen Stiefelchens war fast gänzlich durchschnitten. Ohne den Stiefelschaft hätte der Gnom eine böse Verletzung davongetragen…

Nach dieser Begegnung hätte er Zamorra verraten können, wie im Laufe der Jahrhunderte das nur scheinbar widersinnige Tabu entstanden war, daß trotz Nacktheit unbedingt Schuhe getragen werden mußten - zumindest, wenn man sich außerhalb der eigenen vier Wände bewegte!

Aber natürlich konnte Zamorra ihn nicht danach fragen.

Ständig mißtrauisch nach weiteren kleinen Bestien Ausschau haltend, nahm der Gnom sein Bündel mit den magischen Utensilien und wandte sich mit recht gemischten Gefühlen in Richtung auf die Ortschaft. Wie würde man ihn dort empfangen? Würde man ihn seines Aussehens wegen auslachen, oder ihn gar mit Steinen bewerfen und davonjagen?

Er mußte mit allem rechnen. Eine unbarmherzige Schicksalsfügung hatte ihn mit dieser unglücklichen Gestalt geschlagen. Und er konnte schon froh sein, daß er überhaupt noch lebte.

Denn trotz aller Verachtung, die ihm immer wieder von »normalen« Menschen entgegenschlug, lebte er verdammt gern.

***

Cristofero hatte nachgedacht. Die Ohrfeige, die Nicole Duval ihm verpaßt hatte, würde er ihr so schnell nicht vergessen. Aber was sie ihm an Beleidigungen und Vorwürfen an den Kopf geworfen hatte - das war nichtig. Sie stand weit unter ihm. Warum also sollte er sich beleidigt fühlen? Er war bereit, ihr zumindest das großmütig zu verzeihen. Nur in einem Punkt hatte sie vielleicht recht: Seine Frage nach der Erbschaft war vielleicht etwas pietätlos und verfrüht gewesen. Aber in einer Zeit, in der jeder nur an sich selbst dachte, mußte er schließlich auch mal an sich denken, damit er nicht zu kurz kam.

Was ihn betroffen machte, war, daß Zamorra sich so vehement auf die Seite seiner Mätresse stellte. Nein, dies war wirklich keine Zeit, in welcher Cristofero sich noch wohlfühlen konnte. Es drängte ihn, in seine Epoche zurückzukehren, in der die Welt noch einigermaßen in Ordnung war. Aber um das zu bewerkstelligen, brauchte er vermutlich Zamorras Hilfe. Er mußte sich also nach wie vor so weit wie möglich mit dem gelehrten Exorzisten gutstellen. Denn so, wie es aussah, brachte der Namenlose eine Rückkehr nicht mehr zustande. Cristofero wollte sich nicht mehr auf den Zufall verlassen daß der Gnom es wider Erwarten doch noch schaffte.

Mal ganz abgesehen davon, daß sie sich jetzt auch noch in einer unbekannten Welt befanden, und in dieser Hinsicht hatte Zamorra wesentlich mehr Erfahrung. Das mußte Cristofero ihm einfach zugestehen.

Um so mehr wunderte es ihn, daß Zamorra sofort auf den törichten Plan seiner Mätresse eingegangen war. Vielleicht hatte er es nur getan, um sie gegen Cristofero noch stärker in Schutz zu nehmen?

Der Zeitreisende stapfte durch die morgendlichen Straßen. An der nächsten Kreuzung sah er zwei Soldaten, aber die beachteten ihn überhaupt nicht. Statt dessen rannten sie plötzlich wie auf ein uijhörbares Kommando los.

Da ist doch was faul! dachte Cristofero und beschleunigte seine Schritte. Er wich eigens von seinem geplanten Weg ab, um den beiden Kriegern folgen zu können. Und dann sah er seine geheimsten Befürchtungen bestätigt.

Nicole Duvals Plan war schiefgegangen! Die Soldaten hatten Zamorra erwischt, und ein Bruder vom Stein war auch bei den Häschern.

Am liebsten wäre Cristofero sofort mit gezückter Klinge unter sie gestürmt, um sie zur Räson zu bringen und Zamorra herauszuhauen. Ernsthaft kalkulierte er durch, ob das Überraschungsmoment ihm einen ausreichenden Vorteil brachte. Aber sie waren zu viele. Wenn er einen zweiten Mann dabei gehabt hätte, wäre es vielleicht gegangen. Doch dieser zweite Mann - Zamorra selbst - wurde gerade in diesem Augenblick niedergeschlagen.

Ärgerlich schüttelte Cristofero den Kopf. Da hatten sie sich in das Dorf gewagt, hatten das Risiko auf sich genommen, selbst in Gefangenschaft zu geraten, um Zamorra zu befreien - und nun, da er gerade für kurze Zeit die Freiheit wiedererlangt hatte, ließ er sich wieder gefangennehmen.

Alles ging wieder von vorn los!

Na wartet! dachte Cristofero grimmig. Es muß doch eine Möglichkeit geben, ihn trotzdem aus dieser Soldatenschar herauszuholen! »Ha«, murmelte er. »Ihr kennt Don Cristofero Fuego del Montego y Zamorra noch nicht, aber ihr werdet ihn kennenlernen, ihr elenden Banausen!«

***

Auch Nicole Duval wurde Zeugin von Zamorras Verhaftung. Sie bewegte sich durch schmale Seitenstraßen parallel zu den beiden Männern, auf der Cristofero abgewandten Seite Zamorras. Ähnlich wie der Grande wurde sie auf das Geschehen aufmerksam, und zwischen zwei Häusern hindurch sah sie, wie Zamorra niedergeschlagen wurde. Sofort durchquerte Nicole den Spalt zwischen den Mauern. Die Häuser besaßen Eingänge nach beiden Straßen, dafür keine Gärten. Nicole registrierte, daß zwei Soldaten Zamorra bei den Händen und Füßen packten und zwischen sich trugen.

Sollte die Aktion wirklich umsonst gewesen sein? Alles noch einmal von vorn? Nur würde es diesmal wesentlich schwieriger sein. Zamorra war weitgehend aus eigener Kraft aus dem Tempel entkommen. Ein zweites Mal würde er diese Chance nicht bekommen. Nicole und Cristofero würden diesmal also tatsächlich in den Tempel eindringen müssen. Und das war garantiert leichter gesagt als getan.

Fünf Krieger, ein Offizier, ein Bruder vom Stein. Das waren sieben Personen. Langsam näherte Nicole ihre Hand der Overalltasche mit dem Dynastie-Blaster. Wie schnell konnte sie die sieben Männer betäuben? Sicher war sie ihnen mit der Strahlwaffe haushoch überlegen. Aber dann blieb das Problem, wie sie mit dem bewußtlosen Zamorra die Flucht ergreifen konnte.

Doch sie durfte nicht abwarten, bis er im Tempel verschwand. Dann würde es noch schwieriger werden, ihn zu befreien.

Entschlossen trat Nicole auf die Straße hinaus. Sie zog die Waffe, schaltete sie auf Betäubung um und zielte.

Mit schrillem Fauchen löste sich der erste Schuß.

***

Der Dämon wußte jetzt, wie er sich Robors entledigen konnte. Er brauchte nur den entsprechenden Zündstoff zu liefern. In diesem Moment zahlte es sich aus, daß er Sulas Leben noch nicht genommen hatte - tot hätte sie ihm nun nichts mehr genützt, so aber konnte Gaap sie tatsächlich in seinen Plan einbinden.

Er wartete den für ihn günstigen Zeitpunkt ab. Dann schleuderte er sie zurück in die Welt der Sterblichen.

***

Der Gnom mußte sich zunächst einen Überblick verschaffen. Das tat er, indem er den Schutzwall um den Ort erkletterte. Er wollte sich schließlich nicht im Straßengewirr verirren. Aus der Ferne hatte zwar der Tempel alle anderen Gebäude überragt und bildete eine gute Markierung, aber schon in dem Moment, als der Gnom das Tor durchschritt, konnte er aus seiner Persepektive heraus nichts mehr davon erkennen. Außerdem würde er Don Cristofero und die anderen erst einmal suchen müssen. Da war es besser, wenn er sich vorher einigermaßen darüber informierte, wie der Verlauf der wichtigsten Straßen war und wo markante Gebäude standen, die er als Orientierungshilfe benutzen konnte.

Aber als er dann auf der Wallkrone stand, mußte er zu seinem Bedauern feststellen, daß es mit dem erwünschten Überblick nicht sonderlich weit her war. Er befand sich zwar jetzt etwa drei Meter über dem Erdboden, aber diese drei Meter ermöglichten ihm noch längst keinen Blick über die Hausdächer hinweg.

Überhaupt, ein komischer Wall war das. Kein Wehrgang, keine Brüstungen. Nur einfach ein Weg über die Wallkrone, als handele es sich nur um einen Deich. Wachen gab es auch keine. Der Gnom schüttelte verständnislos den Kopf; so ließ sich das Dorf keinesfalls gegen Angreifer verteidigen. Ebenso närrisch war es, die Garnison auf einem eigenen Gelände außerhalb der Ortschaft anzulagern. Aber das waren schließlich nicht seine Probleme, sondern die der Bewohner, und auf den Gedanken, daß der Schutzwall mit Palisade und Graben und unbewachten, aber gut verschließbaren Toren nur dazu gedacht war, das beißfreudige und hochgiftige Kleingetier nicht bis zu den Häusern Vordringen zu lassen, kam der Gnom nicht.

Aber er stellte fest, daß er auf der Wallkrone einhergehen und so das Dorf vollständig umrunden konnte; die Portale, die die nach außen führenden Straßen verschlossen, waren überbrückt. So konnte er sich zwar keinen Gesamtüberblick verschaffen, aber von verschiedenen Seiten aus Einblicke in die Straßenfluchten gewinnen. Und er ging davon aus, auf diese Weise seinen Herrn und Gebieter ausfindig machen zu können. Die Erfahrung zeigte, daß Don Cristofero überall, wo er sich in der modernen Welt bewegte, Anstoß erregte. Wo es also turbulent wurde, war mit seiner Nähe zu rechnen. Der Gnom übertrug diese Erfahrungswerte einfach auch auf die Welt unter der Türkissonne. Er ging davon aus, seinen Herrn dort zu finden, wo es rund ging.

Dies war eine recht naive Suchmethode, und jede Wahrscheinlichkeit sprach absolut gegen den Erfolg.

Aber das Glück ist mit den Tapferen.

***

Robor begleitete Brick Solonys aus dem Tempel hinaus ins Freie. Draußen hatten sich trotz der frühen Morgenstunde schon zahlreiche Menschen versammelt. Unwillkürlich furchte Robor die Stirn. Er versuchte, dem Stimmengewirr etwas zu entnehmen. Als die Menschen Solonys erkannten, wurde es etwas ruhiger auf dem großen Vorplatz. Er war als einer der alten Männer mit Macht bekannt und auch beliebt. Robor lächelte huldvoll; an der Seite dieses Mannes zu stehen, bedeutete viel für die Bruderschaft vom Stein. Die Sympathie des Volkes für Solonys übertrug sich so auch auf die Brüder. Am Königshof hatte die Bruderschaft zwar Macht und Einfluß, und der König war nur ein Schattenregent in der Hand der Priester, aber für die Bruderschaft war es wichtig, auch von der Basis akzeptiert zu werden, vom einfachen Volk.

Robor erkannte einen Bruder, der gerade das Novizenstadium hinter sich gebracht hatte, und winkte ihn mit einer kaum merklichen Handbewegung zu sich. »Was ist los?« fragte er leise. »Was hat dieser Aufruhr im Vorfeld des Tempels zu bedeuten? Wovon reden diese Leute?«

»Man hat einen Frevler gefaßt, einen Tabubrecher«, sagte der junge Bruder, der sich vorher mit einigen der Menschen unterhalten hatte. Aber offenbar war es ihm nicht gelungen, sie zu beruhigen. »Es gab eine regelrechte Hetzjagd in den Straßen, und schließlich wurde auch die Miliz einbezogen. Einer von uns ist mit bei der Gruppe. Sie müssen gleich hier auftauchen.«

»Diese Leute warten hier also darauf, den Tabubrecher zu sehen?« vergewisserte sich Robor.

»Sie wollen ihn sehen und beschimpfen. Vielleicht wäre es am besten, ihn direkt hier auf dem Platz zu verurteilen und seiner Strafe zuzuführen.«

»Wir wollen sehen«, brummte Robor, der einen bestimmten Verdacht hegte.

Brick Solonys verzog das Gesicht. »Ein Tabubrecher! Unfaßbar! Alles konzentriert sich darauf! Von der Entführung meiner Tochter redet keiner! Wenn Volk und Miliz sich eher auf die Suche nach dem flüchtigen Spion aus Anderland konzentrieren würden, wäre das wesentlich besser.«

»Wartet ab, Herr Solonys«, bat Robor. »Wenn mein Verdacht stimmt, sind soeben zwei Beißwurmkäfer mit einer Zange durchschnitten worden, Seht!«

Zwei Dutzend Soldaten zerrten eine Frau mit sich, die in schwarzes Leder gekleidet war, und trugen eine Gestalt im Gewand der Bruderschaft, sowie etliche weitere bewußtlose, vielleicht verwundete Krieger mit sich. Robor preßte die Lippen zusammen, als er das Gewand sah. Dann sah er die nackten Füße des Mannes, und er wußte, daß es sich um den Tabubrecher handelte. Aber er sah nicht nur das.

Er erkannte in dem Besinnungslosen seinen entflohenen Gefangenen Zamorra. Den »Spion aus Anderland«.

»Seht Ihr?« fragte er triumphierend. »Dieser Tabubrecher ist der Mann, der Landaron half. Wir werden ihn unter der Folter befragen. Es gibt nichts, was er uns nicht verraten wird.«

»Sula!« stieß Solonys hervor. »Der Schurke soll mir meine Tochter zurückgeben!«

Sekundenbruchteile später hielt er sie in den Armen.

***

Cristofero fragte sich, wie es ein einzelner Mensch fertigbringen konnte, dermaßen leichtsinnig zu sein. Das schafften nur Frauen, fand er. Sich selbst nahe an der gegnerischen Gruppe befindend, sah er, wie Nicole zwischen zwei eng nebeneinanderstehenden Häusern hervortrat und mit ihrer Blitzwaffe auf die Soldaten schoß, die Zamorra mit sich schleppten. Das schrille Fauchen ertönte in rascher Folge, und bläuliche Blitze flirrten über die Straße, erfaßten einen, zwei, drei Soldaten. Der Bruder vom Stein fuhr herum. In seiner Hand schimmerte etwas Metallisches. Dann fegte ein ähnlicher Blitz auf Nicole zu, die sich mit einem schnellen Sprung in Sicherheit brachte. Die beiden anderen Soldaten suchten ebenfalls Deckung. Einer hielt ein Gerät in der Hand, an dem er etwas tat, was Cristofero nicht sehen konnte. Der Zeitreisende zog den Degen aus der Scheide; er sah seine Chance. Mit zwei Soldaten und diesem merkwürdigen Bruder wurde er schon fertig. Denen würde er zeigen, wie das Kamel durchs Nadelöhr geht, ehe sie begriffen, wie ihnen geschah. In handliche Scheiben würde er sie schneiden, wenn sie sich ihm tatsächlich in den Weg stellen sollten!

Aber Cristofero hatte den Kampfplatz noch nicht ganz erreicht, als er schon wieder den taktischen Rückzug antrat -von hurtiger Flucht zu sprechen, war absolut unter seiner Würde.

Das Ding, an dem einer der Soldaten hantierte, war ein Signalgeber gewesen. Damit hatte er weitere Kameraden alarmiert. Plötzlich wimmelte es von Kriegern. Nicole Duval brachte es zwar noch fertig, einige von ihnen mit ihren Betäubungsschüssen niederzustrecken, aber die anderen, die überraschend aus dem Hinterhalt auftauchten, überwältigten sie und nahmen ihr die Waffe ab. Cristofero sah derweil aus sicherer Entfernung zähneknirschend zu. Wider ein Versuch gescheitert, und wieder war es die Schuld dieses närrischen Weibsbildes!

Allmählich wurde die Angelegenheit bedenklich. So schnell, wie die Soldateska aufgekreuzt war, mußten die Krieger sich überall in der Nähe befunden haben. Ein kalter Schauer überlief den Grande; vielleicht lauerten auch in seiner Nähe versteckte Krieger darauf, daß er einen Fehler machte! Und um ein Haar hätte er dies bereits getan!

Die Soldaten sammelten ihre betäubten Kameraden auf, hoben Zamorra wieder an und schleppten die sich heftig wehrende Nicole Duval mit sich fort. Don Cristofero schob seinen Degen bedächtig in die Scheide zurück. Er mußte dem Trupp so unauffällig wie möglich folgen.

Da zupfte jemand hinterrücks an seinem Wams!

***

Instinktiv griff Solonys zu - und hielt seine Tochter in den Händen, die von einem Moment zum anderen aus dem Nichts hervortaumelte! »Sula!« schrie er auf, ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten und kauerte neben ihr. Mehrmals faßte er zu, um sich zu vergewissern, daß sie tatsächlich aus Fleisch und Blut war und wirklich lebte. »Sula! Was ist geschehen? Wie…«

Robor machte ein paar Schritte zurück. Eine ungesunde Blässe zog sich über sein Gesicht.

»Nik«, flüsterte Sula. »Wo ist Nik? Er Wollte mir helfen, mich befreien! Er hat es geschafft?«

Ihr suchender Blick kreuzte sich mit dem ihres Vaters. »Wo ist Nik?«

»Landaron? Dieser Schurke, der dich entführt hat?«

Ihre Augen wurden groß. Sie sah sich gehetzt um, entdeckte, daß sie sich mitten auf dem großen Platz vor dem Tempel befand - und versuchte krampfhaft ihre Füße an sich zu ziehen. Immerhin hatte sie - als sie nach den zärtlichen Liebesstunden mit Nik aus ihrem Bett entführt worden war, keine Schuhe getragen!

Und dann sah sie Robor!

»Nein!«, keuchte sie erbleichend. »Nein, das ist unmöglich - er muß tot sein, dieser Teufel in Menschengestalt!«

»Sie redet wirr«, murmelte Robor entgeistert.

»Der da war es!« schrie Sula auf und deutete auf Robor. Sie sprang auf, achtete jetzt nicht mehr darauf, daß ihre Füße so nackt waren wie der Rest ihres Körpers. »Der hat mich entführen lassen! Es waren Tempeldiener! Er wollte mich einem Dämon opfern, Vater! Robor ist der Schuldige, nicht Landaron! Landaron wollte mich retten!«

»Sie ist nicht mehr gesund im Kopf«, wehrte Robor ab. Es war ihm herzlich unangenehm, daß eine so große Menschenmenge diese Anschuldigung mitbekam. Die meisten wußten vermutlich nichts von der Entführung, aber zumindest die Soldaten waren informiert. Die Brüder vom Stein sowieso, aber falls dieses Weib, das doch eigentlich tot sein sollte, jetzt auch noch auf die Idee kam, hinauszuposaunen, weshalb er eine Dämonenbeschwörung vorgenommen hatte…

»Er hat Gaap angerufen!« schrie sie wild. »Er hat Gaap angerufen, den Dämon! Er wollte Macht! Robor will euch alle beherrschen! Er wollte mich dem Dämon opfern, er wollte mich ermorden, damit der Dämon ihm Macht gibt! Rede, Robor, du Schakal, was hat dir der Dämon dafür gegeben? Hast du erreicht, was du wolltest?«

»Landaron…«, begann ihr Vater. »Landaron ist tot!«

Da schrie sie verzweifelt auf. »Tot? Dann hat dieser von den drei Göttern verfluchte Dämonenpriester Nik auch ermordet?« Mit wildem Blick sah sie sich um, entdeckte einen Soldaten in ihrer Nähe, und ehe der reagieren konnte, hatte die tobende Sula ihm das Kurzschwert entrissen und drang damit auf Robor ein!

Sie war unglaublich schnell. Robor hatte keine Möglichkeit, den Angriff abzuwehren, und die anderen konnten sie nicht festhalten. Nicht einmal ihr Vater, der neben ihr stand. Die Klinge hätte Robor durchbohrt.

Sein Überlebensinstinkt zwang ihn in die Teleportation.

Plötzlich war er verschwunden und tauchte von einem Moment zum anderen auf einem Podest mitten in der Menschenmenge wieder auf, von dem zuweilen Bekanntmachungen ausgerufen wurden.

Menschen schrien auf. Gerade noch hatten sie ihn bei Solonys und seiner schönen Tochter gesehen, jetzt stand er hier zwischen ihnen!

Wie war das möglich?

»Seht ihn euch an!« schrie Sula so laut sie konnte. »Seht ihn dort! Das ist die Gabe, die der Dämon ihm gab! Damit will er seine Macht über euch alle festigen! Seht ihn an! Er kann überall zugleich sein! Er kann hinter euch stehen, ohne daß ihr es merkt, er kann euch belauschen! Er kann euch töten, und niemand weist ihm den Mord nach, weil er nur für die Dauer eines Herzschlages fort war! Er ist Gaaps Diener! Er ist dem Dämon verschworen!«

Als sie verstummte, merkte sie, daß sie gar nicht so laut hätte schreien müssen. Totenstille war eingetreten. Selbst Brick Solonys sagte nichts mehr. Alle starrten Robor an, dann wieder Sula, und dann erneut Robor.

»Das - das ist nicht wahr!« keuchte der Priester. »Sie lügt! Sie hat den Verstand verloren! Hört nicht auf sie!«

»Und wie, bei den drei Göttern, kommst du dann auf dieses Podest, Priester?« fragte jemand in die folgende Stille. »Eben hast du doch noch bei Herrn Solony und seiner Tochter gestanden, die dich anklagt!«

»Wenn ich sie geopfert hätte, warum sollte sie dann jetzt noch hier sein? Warum lebt sie dann noch, häh?« schrie Robor wild. »Der Dämon hätte ihr Blut getrunken! Sie wäre tot!«

»Nik Landaron hat mich befreit«, rief sie laut. »Und du, Bruder Robor, wirst ihn daraufhin ermordet haben!«

»Ich habe ihn nicht ermordet!« log Robor keuchend.

»Seht nur, wie er schwitzt«, rief jemand.

»Diese Todesfälle im Folterraum des Tempels sind doch recht merkwürdig«, überlegte Solonys laut. »Angeblich ist jener dort«, er deutete auf den Tabubrecher Zamorra, den die Soldaten zu Boden sinken ließen, »auch irgendwie darin verwickelt. Vielleicht sollte man ihn aufwecken und fragen, was er dazu zu sagen hat.«

»Er ist ein Tabubrecher«, sagte jemand laut.

In diesem Moment wuchs Solonys über sich hinaus. Sein ganzes Leben lang war er ein überzeugter Traditionalist gewesen und einer der schärfsten Verfechter der alten Gebräuche und Sitten. Und er hatte Landaron gehaßt, weil er freiwillig ein Soldat geworden war. Aber jetzt polterte der alte Mann so laut los, daß auch der letzte Hörgeschädigte ihn vernehmen mußte: »Na, und? Was zählt das, wenn’s um die Wahrheitsfindung geht? Hat er das Tabu freiwillig gebrochen? Seht meine Tochter an! Auch sie bricht das Tabu! Tut sie es aus eigenem Willen? Ich will wissen, was die Wahrheit ist, und ich will wissen, ob ich dem Vizehauptmann Landaron Unrecht getan habe! Ich will es wissen - sofort! Weckt diesen Mann auf!«

Robor keuchte. Nachdem er schon behauptet hatte, Sulas Geist sei verwirrt, konnte er dieses Argument kein zweites Mal Vorbringen. Jeder kannte und schätzte Solonys, und jeder wußte, über welch klaren Verstand der alte Mann verfügte.

In diesem Moment geschah das Unglaubliche:

Es regnete Blut!

***

Cristofero wirbelte herum. Entgeistert erkannte er den Gnom. »Wie kommt denn Er hierher?« entfuhr es ihm. »Hat man den Weg hierher und den Weg zurück endlich gefunden? Aber wie ist das möglich? Die Blumen sind verbrannt!«

»Eine wächst, Gebieter«, sagte der Gnom. »Oh, ich bin froh, Herr, Euch gesund wiederzusehen. Ihr werdet kaum glauben, welche Schwierigkeiten ich auf mich nahm, um Euch zu finden.«

»Mich deucht, Er hat sich die Schwierigkeiten durchaus zu versüßen verstanden«, behauptete Cristofero. »Er stinkt recht penetrant nach Honig!«

»Wenn’s Honig ist, Herr, dann ist’s magischer Honig. Er war es, der mir den Weg hierher wies. Nektar der Regenbogenblumen, von denen es noch eine gibt.«

»Na, wunderbar«, brummte Cristofero. »Doch frommt uns dies kaum, alldieweil der Herr deMontagne in Gefangenschaft geriet. Zuvörderst werden wir zu seiner Befreiung schreiten müssen; hernach erst steht die Rückkehr an.«

Er sah den Soldaten nach, die Zamorra und Nicole fortschleppten und gab dem Gnom einen heftigen Stoß. »Folge Er mir voran«, befahl er und schob den Schwarzhäutigen vor sich her.

Wenig später sahen sie den menschenwimmelnden Platz vor sich; mittlerweile hatte sich wohl mehr als das halbe Dorf versammelt, und Soldaten gab es auch in Hülle und Fülle. Niemand wollte es sich entgehen lassen, einen Tabubrecher zu sehen und mit Schmähreden zu bedenken. Doch dann entwickelte sich die Situation sprunghaft anders.

Cristofero fieberte. Ein Tumult bahnte sich an! Das war vielleicht eine Chance! Man mußte den Tumult nur noch ein wenig anheizen. Cristofero mußte an die Engländer denken, die er haßte und verabscheute. Die hatten einen Leitsatz: »Divide et impera - teile und herrsche!« Wenn es ihm gelang, die Leute so aufzubringen, daß jeder gegen jeden losging, konnte er vielleicht Zamorra - und seinethalben auch das Weib - außer Gefahr bringen. Natürlich hatte der Gnom dabei kräftig mit zuzupacken.

Aber vorher fiel dem Namenlosen noch eine andere Aufgabe zu.

Cristofero deutete auf den Beutel, den der Gnom mit sich schleppte. »Was hat Er da?«

»Magische Utensilien, Gebieter, in mannigfaltiger, wenngleich nur noch rudimentär vorhandener Art.«

»Ah, das ist gut!« stellte Cristofero händereibend fest. »Was zögert Er noch? Zaubere Er, was Er kann! Was auch immer es ist, was auch immer dabei herauskommt - je schlimmer, desto besser! Diesmal kann gar nicht genug fehlschlagen! Spute Er sich gefälligst! Diese Menschenmenge darf nicht mehr zur Ruhe kommen; was wir brauchen, ist Aufruhr und Durcheinander!«

»Aber«, staunte der Gnom, »was soll ich denn zaubern, Gebieter? Sicherlich habt Ihr gewisse Wünsche, die…«

»Tölpelhafter Troll!« fauchte Cristofero. »Irgendwas! Völlig egal! Nur schnell! Seine, dummen Fragen mag Er später stellen! Itzo wird gezaubert!«

Erschrocken machte der Gnom sich an die Arbeit. Er verstand die Welt nicht mehr. Und erst recht nicht seinen Herrn.

***

Es regnete Blut. Aus heiterem Himmel zuckten Blitze, wirbelte eine dunkelrote Wolke auf. Menschen schrien entsetzt auf. Das klebrige Rot regnete auf Robor herab, benetzte sein Gesicht und sein Gewand, verklebte die Haare. Er sprang von dem Podest herunter, versuchte der Wolke zu entkommen. Doch sie dehnte sich aus. Jetzt fiel der makabre Regen auch auf andere Menschen, erreichte immer mehr. »Das ist Blut!« ertönten die ersten Rufe. »Das ist ein Zeichen des Dämons!«

Solonys führte einen rotnassen Finger an die Lippen. Die Substanz schmeckte auch nach Blut! Der alte Mann reckte beide Arme hoch.

»Ein Gottesurteil!« schrie er. »Seht, wie der Blutregen Robor folgt! Meine Tochter spricht die Wahrheit! Robor ist der Schurke! Er ist der Dämonenknecht!«

Der Mordpriester teleportierte. Aber in seiner Panik verfehlte er das Ziel um gut fünfzig Meter. Statt in seiner Kammer im Tempel, erschien er über der Tempelmauer in der Luft wieder. Sofort stürzte er ab. Ein gellender Schrei ertönte. Unter Robor befand sich eine der Zinnen, die der Mauerkrone als Verzierung aufgesetzt worden waren. Die Spitze dieser Zinnen wurde von einer kupfernen Spitze abgeschlossen.

Robors gellender Schrei erstarb, als sein Sturz abrupt endete.

Ein Wirbelsturm brauste über den Platz. Aus dem Blutregen wurde Hagel. Schreiende Menschen flohen. Die Disziplin der Soldaten sorgte immerhin noch dafür, daß sie ihre bewußtlosen Kameraden mitnahmen. Um die Gefangenen kümmerte sich niemand mehr. Sie waren angesichts der überraschenden Geschehnisse unwichtig geworden. Immer noch zuckten wilde Blitze. Der Himmel verdunkelte sich. Niemand achtete auf die beiden ungleichen Gestalten, die über den menschenleer gewordenen Platz huschten. Die massigere Gestalt hob Nicole Duval auf ihre Arme; das wesentlich kleinere Geschöpf schleifte Zamorra hinter sich her. Wenige Minuten später war der Spuk vorbei. Das befremdliche, magische Unwetter fand schließlich sein Ende. Kein Blut tropfte mehr aus den Gewitterwolken am Himmel. Nur von der Mauerzinne am Tempel rann noch für eine Weile ein breiter Blutfaden an der Mauer herab auf den Erdboden, bis auch er schließlich versiegte.

***

Gaap, der Dämon, lachte. Er hatte zwar auf Sulas Blut und Leben verzichten müssen, aber dafür war er den Quälgeist Robor los. Er würde ihn nie wieder mit seinen Wünschen und Forderungen belästigen.

Das war schon einen kleinen, unwesentlichen Verzicht wert!

Nur eines blieb dem Dämon unklar.

Wer hatte das magische Chaos, den Blutregen und den Sturm, über dem Tempelvorplatz entfesselt?

***

»Und das alles - das soll ich gewesen sein?« staunte der Schwarze später. »Ich mit meinem Zauber? Unfaßbar!«

»Ei, selbstverfreilich war Er dies«, tönte Cristofero. »Ich muß Ihn ausnahmsweise einmal wirklich loben. Hätte Er nicht für jene vorzügliche confusion unter dem Volke gesorgt, so wäre es mir nicht ganz so leicht gefallen, Herrn deMontagne und seine Mätresse zu befreien.«

»Herr deMontagne« hob die Brauen und dachte sich seinen Teil; als er erwachte, hatte der Gnom ihn geschleppt. Seine hochwohlgeborene Merkwürden, Don Cristofero Fuego und so weiter, geruhten das Fliegengewicht Nicole über der Schulter zu tragen wie Jagdbeute. Aber es brachte nichts, eine korrigierende Bemerkung zu machen. Sollte Cristofero sich ruhig als den alleinigen Helden sehen.

Mit ziemlicher Sicherheit ging die Welt davon nicht unter.

»Ein Problem haben wir allerdings immer noch«, stellte er fest. »Wir können nicht in unsere Welt zurück.«

»Wieso nicht?« knurrte Cristofero und deutete auf die nachgewachsene Regenbogenblume, deren Blütenkelch inzwischen gut einen Meter durchmaß. »Wir haben hier doch so ein Gewächs!«

Ihre Flucht hatte sie zu dem niedergebrannten Feld geführt. Wie selbstverständlich hatte Cristofero es angesteuert, und nun saßen sie hier inmitten der Asche neben der Jungpflanze. Cristofero vermerkte, daß es genau die Stelle war, wo er nach dem Genuß des Cognacflaschen-Gesamtinhalts selig eingeschlummert war, um dann stocknüchtern wieder zu erwachen, weil ein breites Blatt vom Blumenstengel seine Nase kitzelte.[2] Seit dieser Erzählung hegten Zamorra und Nicole den Verdacht, daß die Blätter dieser Regenbogenblumen die Alkoholkonzentration aus dem menschlichen Blutkreislauf ziehen konnten - ohne dabei den Körper selbst zu verletzen! Wenn das auf der Erde allgemein bekannt wird, überlegte Zamorra, werden Hunderttausende von Autofahrern auf die Jagd nach diesen Blumen gehen - um sich sinnlos betrinken und danach doch noch fahren zu können. Wehret den Anfängen!

Eine weitere, recht interessante und durchaus widernatürliche Sache war, daß ausgerechnet an dieser Stelle ein Pflanzenkeimling besonders schnell emporwuchs. Gerade so, als sei der über das Blatt aufgenommene und vermutlich über die Wurzeln anschließend an den Erdboden abgegebene Alkohol ein spezieller Dünger für die Regenbogenblumen!

Dies mochte vielleicht später einmal für das Heranzüchten von Ablegern von Bedeutung sein - wenngleich es Zamorra recht irrwitzig vorkam, weil Alkohol normalerweise doch das Wachstum hemmte; bei Pflanzen nicht weniger als bei Menschen!

»Verzeiht, Gebieter«, unterbrach der Gnom. »Aber wenn ich meinen geliebten und hochverehrten Herrn pflichtschuldigst darauf aufmerksam machen darf, daß mein Versuch, mittels dieser Blume ins Château Montagne zurückzukehren, kläglich scheiterte, und ich daraus schließe, daß ein Transport nur noch in einer Richtung möglich ist…«

»Papperlapapp!« unterbrach Cristofero ihn grob. »Das Pflänzchen war bei Seinem mißglückten Versuch einfach noch viel zu jung. Er wird ja auch einem Kind nicht dieselbe Last aufbürden, die ein Erwachsener zu tragen vermag, oder? Zudem geht doch bei Seiner Zauberei ständig alles daneben.«

»Verzeiht, Herr«, begehrte der Gnom ausnahmsweise auf. »Doch habt Ihr eben noch geruht, meine Zauberei mit großen Worten zu loben. Außerdem war’s beim Transport nicht mein Zauber, sondern der Zauber der Blumen.«

Cristofero winkte ab. »Dies Gewächs hat nur noch nicht gewußt, was es tun Soll«, beharrte er. »Dabei bleibe ich. Jetzt, wo es schon merklich größer geworden ist, sollten wir es noch einmal versuchen.« Er trat dicht vor die Blume -und war zum Erstaunen der anderen plötzlich verschwunden.

Es dauerte geschlagene fünf Minuten, dann tauchte er wieder auf. »Hat etwa jemand daran gezweifelt, daß ich recht habe?«

Nicole sah Zamorra an. »Er hätte schneller wieder hier sein können. Wetten, daß er die Zeit dazwischen gebraucht hat, um deinen Diener Raffael davon zu überzeugen, eine Cognacflasche rauszurücken?«

Zamorra seufzte. Es gab Fälle, da wettete er einfach nicht gegen Nicole, weil er höchstens verlieren konnte.

Folgerichtig warf Cristofero Nicole denn auch einen verachtungsvoll-strafenden Blick zu. »Ich seh’s als Belohnung für meine lebensrettende Tat. Denn hätte ich mich jüngst nicht am Cognac erlabt, hätte die Pflanze hier nicht den Alkohol aus meinem Körper trinken und so schnell nachwachsen können. Ihr solltet mir dankbar sein für all die Last, die ich auf meine Schultern nehme, nur um Euch zu retten.«

»Laßt uns ganz schnell gehen, sonst wird mir noch schlecht, so stinkt’s hier nach Eigenlob«, murmelte Nicole und versetzte sich zurück nach Château Montagne. Die anderen folgten ihr.

Zamorra war froh, wieder heil daheim angekommen zu sein.

Er war sicher, daß niemand im Dorf bemerkt hatte, wohin sie sich zurückgezogen hatten, und auf welchem Weg diese Heimkehr in die eigene Welt stattgefunden hatte. Unliebsamer Überraschungsbesuch war also nicht zu befürchten.

Was blieb, war ein Stapel ungelöster Rätsel.

Aber damit konnten sie leben. Vorläufig.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 486 »Die Voodoo-Hexe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«
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